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Geſchich te. 


Hiſtoriſche Literatur. Innerhalb der 
geſchichtlichen Literatur gibt es einen beſtimm⸗ 
ten Zweig von ganz beſonderer und eigen⸗ 
artiger Anziehung; es ſind die ethnographiſchen 
Geſchichtsbilder, welche 
ſchichte, Gegenwart und Vergangenheit der 
Länder und Völker eine Art von lebendig an⸗ 
ſchaulichem Kulturgemälde zuſammenſetzen. 


ähnliche Stellung und ähnlichen Reiz zuſprechen 
möchten wie auf dem naturbeſchreibend⸗geogra⸗ 
phiſchen dem jungen Zweige der Pflanzen⸗ 


aus Natur und Ge⸗ 


Es 
iſt das auf dem Felde der hiſtoriſchen Darftel- 
lung eine Abzweigung, der wir ungefähr eine 


die Frage, welches deutſche Reich und welche 
Dynaſtie von der Vorſehung auserſehen ſei, den 
Orient der Verwilderung zu entreißen und der 
Geſittung zuzuführen. Im Donautieflande ſollen 
über 1½ Millionen deutſcher Abkunft wohnen. 
Deutſcher Einfluß, jetzt ſo hart bedrängt, iſt für 
die Donauländer von jeher das anregende und 
belebende Princip geweſen; dieſe verdanken den 
Deutſchen zumeiſt ihre ganze Civiliſation, die 
bei allen Gebildeten der untern Donauländer 


durchaus deutſchen Typus tragt.“ Noch mehr: 
„ſelbſt in Konſtantinopel iſt es ganz ſichtbar das 
Deutſchthum, das alle andern Nationalitäten 


geographie. Und in der That, jenes Feld hat überholt hat; alles redliche Gewerbe iſt in 


unter uns für die Schreibenden und die Leſenden 
ſchon lang eine ſtarke Anziehung behauptet, es 
iſt häufig und mit Geſchick betreten worden und 
hat ſeinen Einfluß in unſern Zeiten nur erhöht 
und erweitert, gerade in dem Verhältniß, in 
welchem überhaupt die kulturgeſchichtliche Be⸗ 
trachtung mehr Boden und Tiefe gewann. — 
Wir werden dem Leſer heute nochmals eine Reihe 
ſolcher Geſchichtsbilder vorführen, wieder über⸗ 
wiegend aus dem Orient, vom europäifchen auf 


den afrikaniſchen und von dieſem auf den aſiati⸗ 


ſchen Kontinent übertretend. 

„Die Länder an der untern Donau 
und Konſtantinopel. Reiſeerinnerungen 
aus dem Herbſt 1868 von Dr. W. Bren⸗ 
necke. Hannover, Hahn, 1870“ Die Haupt⸗ 
ſache an der nicht eben weit ausgeſponnenen 
Schrift iſt der Grundgedanke, der ſich wie ein 
rother Faden durchs Ganze zieht. Der Ver⸗ 
faſſer will nachweiſen, wie die wohlthätige 
Kraft deutſchen Geiſtes und deutſcher Geſittung 
in den Ländern an der untern Donau jetzt 
ſchon ihre herrlichen Früchte gezeitigt habe, wie 
der Strom ſelbſt ſeine weltgeſchichtliche Bedeutung 
durch die Beſtimmung erhalte, die deutſche Bil⸗ 
dung dem fernen Oriente zuzuführen. „Schon 
erörtert man an den Donaumündungen vielfach 


Ergänzungsblätter. Bd. VI. Heft 2. 


deutſchen Händen. Die verſchiednen Stamm⸗ 
einflüſſe zeigen ſich denn auch deutlich zu beiden 
Seiten der Donau: die Städte des rechten Ufers, 
durch geſchichtliche Erinnerungen geweiht, ſind 
heruntergekommen, es find Städte der Vergangen⸗ 
heit; die des linken Ufers blühen auf, vor⸗ 
ſchreitend durch Handel und Betriebſamkeit, es 
find Städte der Gegenwart“. In dieſem Momente 
zwar rivaliſirt auf dieſen Gebieten der magyariſche 
Stamm, der in einer hoch opferfähigen Ekſtaſe 
iſt und in ſeine Phantaſie bereits die Idee von 
einem Kaiferreih aufgenommen hat, das alle 
Länder an der untern Donau umfaſſe, wo die 
Magyaren die bevorzugte Nationalität bilden 
und zur oberen Leitung und zu allen Ehrenämtern 
auserſehen find. Aber kurz, Eins ſteht ihm feſt: 
„Die Türken weichen überall zurück, wo ſich 
chriſtliche Bevölkerung agglomerirt; ſie ſind 
bereits im Rückzuge nach ihrem Heimatland 
Aſien begriffen. Alles in Konſtantinopel macht 
den Eindruck: es geht zu Ende! — Seit dem 
Ermatten der türkiſchen Nationalität iſt die 
Bulgarei der Hauptwall des osmaniſchen Reiches 
gegen alle Angriffe von Norden her geworden. 
Seitdem Serbien ſich frei und unabhängig von 
der türkiſchen Botmäßigkeit gemacht hat, iſt die 


Bedeutung der Bulgarei noch geſtiegen. Aber 
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die Ereigniſſe in Serbien wiederholen ſich bei 
der Bulgarei, die ſlaviſche Bewegung macht täg⸗ 
lich Fortſchritte, das Feuer des Aufſtandes und 
der Auflehuung glüht unter der Aſche und wird 
bald hell auflodern. Die Bulgarei iſt für die 
Türkei unrettbar und unwiederbringlich verloren. 
Der Islam verliert in Bulgarien die Donau⸗ 
und Balkanlinie, und jeder ernſthafte Kampf 
wird vor den Thoren von Stambul beginnen, 
deſſen dreifache Mauerumgürtung ein ohnmäch⸗ 
tiger Schutz gegen gezogne Kanonen iſt. Von 
der Geſchichte der europäiſchen Türkei iſt ſchon 
das letzte Blatt aufgeſchlagen, es iſt aus mit 
dem Islam in Europa ... Gläubige Türken 
in Konſtantinopel laſſen ſich auf dem großen 
Kirchhofe gegenüber in Kleinaſten begraben, um 
in heimiſcher geweihter Erde zu ruhen; in 
Europa fühlen fie ſich nie zu Haufe, und ihre 
europäiſchen Beſitzungen haben ſie ſtets als ein 
zeitweilig bezognes Feldlager betrachtet. Sie 
fühlen längſt, daß ſie von der europaiſchen 
Kultur beſiegt und bezwungen find... . In 
Konftantinopel find drei Civiliſationen über 
einander gelagert: 1) Die griechiſch⸗ oſtrömiſche, 
noch heute die reale Grundlage der Lebensan⸗ 
ſchauung. 2) Die türkiſche, die nur oberflächlich 
jene überwuchert hat; die Türken ſind Fremde 
und Eroberer geblieben, und die weiche Luft 
Konſtantinopels mit dem Fatalismus ihres 
Koraus haben fie noch mehr entnervt. 3) Seit 
dem Tage, wo Reſchid Paſcha vor 30 Jahren 
vom Altan des Roſenhauſes im Serail der 
lauſchenden Menge die große Reformprokla⸗ 
mation vorlas, gewannen europäiſche Kultur 
und Chriſtenthum nicht nur Duldung, ſondern 
auch Bürgerrecht und wahres Privilegium im 
türkiſchen Reiche.“ 

Bedeutſam ſind übrigens für das geſchicht⸗ 
liche Vorſchreiten mehr als je die Vorgänge in 
Ungarn, ganz beſonders für die öſterreichiſche 
Geſammtmonarchie und das Schickſal ihrer 
Dynaſtie, ſeit der Schwerpunkt des Reiches aus 
Deutſchland herausgerückt und die Dynaſtie den 
deutſchen Intereſſen entfremdet worden iſt. „Die 
Augen der gebildeten Welt ſind auf die Vor⸗ 
gänge in Peſth gerichtet, und dieſe ſtehen in 
innigem Zuſammenhange mit der orientaliſchen 
Frage, die mit Recht eine brennende genannt 
wird wegen ihrer Dringlichkeit und der Gefahr, 
daß ſie die Brandfackel eines Krieges entzünde, 
der ganz Europa in zwei feindliche Lager theilen 
würde.“ Rußland aber hat durch den Pariſer 
Frieden ſehr viel verloren, nicht an Gebiet, denn 


das iſt für das Rieſenreich unbedeutend, wohl 


aber an Einfluß; die Abtretungen haben den 
Zweck erfüllt, jene Macht aus dem Bereiche 
der Donaumündungen ganz zurückzudrängen. 
„Das Zurückziehen der ruſſiſchen Gränzen von 
der Donau iſt in merkantiler, diplomatiſcher und 
ſtrategiſcher Hinſicht für die Löſung der orien⸗ 
taliſchen Frage von unberechenbarer Tragweite.“ 
— In Brennecke ſind beſonders noch einzelne 
Bilder aus der Natur und Kunſt anzumerken. 
Wer ſeine Manier zu zeichnen kennen lernen 
will, leſe z. B. ſeine Schilderung der Donau 
am eiſernen Thor oder diejenige der Agia 
Sophia. — 

„Land und Volk in Afrika. Berichte 
aus den Jahren 1865 — 70 von Gerhard 
Rohlfs. Bremen, bei Kühtmann, 1870“ Ver⸗ 
folgt man dieſen mäßigen Band im Einzelnen 
und überlegt man dabei, daß der Verfaſſer nach 
einer Reihe von Jahren perſönlicher Beobach⸗ 
tung ſpricht, daß er uns in ſeinen Berichten 
vom äußerſten Weſten des Erdtheils, von der 
Negerrepublik Liberia und der Goldküſte bis 
nach Abeſſinien im Oſten, und von der Nord⸗ 
küſte im Innern bis nach Bornu und den Central⸗ 
negerreichen hinunterführt, daß er ſich hier in 
Stamm- und Landesverhältniſſen bewegt, die 
uns Europäern immer noch halb unbekannt 
und ſchon durch das Intereſſe der Neuheit an⸗ 
ziehend ſind: ſo mag man ſich ſchließlich kaum 
des Eindrucks erwehren, daß dieſe Reiſeberichte 
noch um ein Beträchtliches reicher ſein dürften 
und es wohl auch geworden wären, wenn der 
Verfaſſer wirklich Schilderer wäre. Im Ganzen 
geht er ſehr knapp, faſt dürr, über die Einzel⸗ 
erſcheinungen weg, wofür dann allerdings ſeine 
Berichterſtattung den Vorzug hat, durchaus den 
Eindruck des Selbſterlebten und ſtreng wahr 
und richtig Abgemeſſenen zu machen. Von jenen 
Landſchaftsbildern, nach denen man bei der 
höchſt eigenartigen afrikaniſchen Natur unwill⸗ 
kürlich fragt, findet ſich ſo viel als Nichts, da 
der Autor ſich nie in durchgeführte Schildereien 
einläßt; überhaupt beweiſt er weit mehr Sinn 
für die Erſcheinungen des Völkerlebens als für 
diejenigen der Naturkräſte. Oertlich bewegt ſich 
ſeine Reiſeroute in Algerien, geht von Lagos 
in den Oſſa⸗Lagunen nach Europa (Liverpool) 
zurück, kehrt in Bornu (Stadt Kuba) und am 
Benuefluß ein, zieht von Magdala nach Lalibala, 
Sokota und Autalo, beſucht den Aſchaugiſee in 
Abeſſinien, geht über Adua nach Axum und 
führt uns über Damiette und Malta wieder 
heim. Als Kapitel von beſonders originellem 
Gepräge ſeien aufgeführt: eine nach intereſſantem 
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perſönlichen Verſuch vorgenommene phyſiolo⸗ 
giſche Unterſuchung über die Wirkungen des 
Haſchiſch in den verſchiedenen Formen ſeines 
Genuſſes, wobei der Autor die verderbenden 
Einwirkungen auf die Konſtitution der Araber 
konſtatiren will; ferner eingehende Auseinander- 
ſetzungen über Titulaturen und Würden in 
einigen Centralnegerländern, ſowie über die 
Begrüßungsformeln bei verſchiedenen Neger- 
ſtämmen. Eine der weſentlichſten Pointen von 
Rohlfs Auseinanderſetzungen iſt gegen die Araber 
in Algerien gerichtet; ſie betont die Schwierig⸗ 
keit, dieſes Volt von Lügnern und Prahlern 
nach ſeiner wahren Natur kennen zu lernen, 


Beobachtung, und zwar durch einläßlichen Ver⸗ 
kehr mit den „Leuten vom kleinen Zelte“, nicht 
bloß mit den vornehmen Schichten der Bevöl- 
kerung, die ſchon als unrichtiger Maßſtab ge⸗ 
nommen worden ſeien. „Bei einer Nation wie die 
Araber, deren ganzes Weſen, Leben und Treiben 
ſich auf die intoleranteſte Religion gründet, 


die Araber heutzutage nach mehr als dreißig⸗ 
jährigem Beſitze der Franzoſen von Algerien? 
Die in den Stadten haben alle ſchlechten Sitten 
der Franzoſen angenommen und helfen dem 
franzöſiſchen Pöbel im Abſinthtrinken; daß ſie 
aber dafür auch nur im Geringſten chriſtlich 
religiöſe Grundſätze angenommen hätten, daran 
iſt nicht zu denken. Entfernt man ſich aber 
einige Stunden weit von der Stadt, ſo iſt die 
Civiliſation dahin noch ganz und gar nicht ge⸗ 
drungen. Die Franzoſen hätten längſt wie die 
Engländer in Nordamerika mit den Eingebornen 
verfahren ſollen, nämlich dieſelben zurückdrängen, 
dann wäre Algerien heutzutage ein ruhiges, 
kultivirtes, nur von Europäern bewohntes 
Land ... Zwei in jeder Beziehung jo gänzlich 
verſchiedene Völker wie Franzoſen und Araber 
vermiſchen zu wollen, ift der höchſte Unſinn. 
Seit undenklichen Zeiten hat das Arabervolk 
ſich nie mit andern vermiſcht, weil es mehr 
noch als die Juden von feiner eignen Vortreff⸗ 
lichkeit als ein von Gott auserwähltes Volk 
überzeugt iſt. Seit tauſend Jahren im Beſitz 
der Nordküſte Afrika's, ſehen wir Berber und 
Araber neben einander leben und jedes Volk 
genau ſeine Sprache und Sitten beibehalten. 


Ueberall, wo Türken die Araber beherrſchen, 


beſtehen beide Völker unvermiſcht neben einander; 
und doch verbindet Berber, Araber und Türken 
Eine Religion.“ Der Autor meint gar, in 


chriſtlichen Civiliſation halten, haben die Moham⸗ 
medaner ſeit der Periode, da Mohammed ſie 
zum Islam bekehrte, gar keinen Fortſchritt ge⸗ 
macht; die arabiſchen Glanzperioden unter den 
Abbaſiden im Orient und unter den Ommajaden 
im Occident ſeien nur dem chriſtlichen Einfluſſe 
zuzuſchreiben. Sehr günſtig urtheilt er dagegen 
von der Civiliſationsfähigkeit der Neger. Wir 
nehmen noch von einer Specialbetrachtung 
Notiz; ſie bezieht ſich auf die große Bodenein⸗ 
ſeukung in Nordafrika, welche eine Längenaus⸗ 


dehnung hat von nicht weniger als circa 10 
geographiſchen Graden, und an welche ſich der 


Gedanke einer großartigen Kultivirung in dieſen 
was nur möglich ſei durch lange ſorgfältige 


letzten Jahren knüpft. Es ſei eine Sinnloſigkeit, 
wenn man in Europa Leſſeps den Gedanken 
zugeſchrieben habe, den Nil in dieſe Depreſſion 
abzuleiten oder von der großen Syrte aus 
einen Kanal direkt nach dem Rothen Meere zu 
ziehen. Ganz anders verhalte es ſich, wenn 
man die Dämme durchſtechen wollte, welche jetzt 


das Mittelländiſche Meer von dieſer großen 
ſind Civiliſationsverſuche vergeblich. Was ſind 


Niederung trennen, und am leichteſten könnte 
dies von der großen Syrte aus geſchehen. 


Uebrigens werde dieſe ganze Gegend auch ohne 


meuſchliches Zuthun durch die einfache Natur⸗ 
thätigkeit ſich nach und nach wieder unter Waſſer 
ſetzen: ſeit 30 Jahren habe ſich von Tripolis 
bis Bengaſi das Ufer faſt um einen Fuß geſenkt, 
die alten Quais von Dea (Tripolis), Leptis 
magna und Berenice ſeien längſt unter Waſſer 
und auch der vor 25 Jahren noch paſſirbare 
Weg außer den Mauern von Tripolis dem Meer 
entlang durchaus ſelbſt bei niedrigſtem Waſſer⸗ 
ſtande nicht mehr brauchbar. 

Wenden wir uus mit zwei Werken der 
Wiege des Chriſtenthums zu, in dem Sinne, 
daß das Eine uns wieder mit einem großen 
ethnographiſch⸗geographiſchen Bilde über den 
Schauplatz orientirt, auf dem das Chriſtenthum 
entſtanden iſt, das Andere die Geſchicke der 
jungen Religion ſelbſt verfolgt. Es ſind: 
„Sinai und Golgatha. Reiſe in das Mor⸗ 
genland von Friedrich Adolph Strauß. 
Neunte verbeſſerte Auflage. Berlin, allgemeine 
deutſche Verlagsanſtalt, 1870% und „Die erften 
hiſtoriſchen Umgeſtaltungen des Chriften- 


thums von Athanaſe Co querel, kils. 


Deutſche, vom Verfaſſer autoriſirte Ausgabe. 
Berlin, Berggold, 1870“. Wir können die beiden 
Werke nach doppelter Richtung als ſich ergän⸗ 
zende und mit Frucht neben einander lesbare 


ne bezeichnen; einmal nach Seiten ihres Inhaltes: 
den Ländern, die ſich abgeſchloſſen von aller 


Strauß, deſſen Werk mit der ausgeſprochenſten 
* 
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und lebendigſten Beziehung auf das Chriſten⸗ 
thum abgefaßt iſt, geleitet die Schickſale des⸗ 
ſelben und allgemein die religiöſen Bewegungen 
im Orient mit großem Eifer, ſeine Bemerkungen 
nach dieſer Seite, welche bis auf die unmittel⸗ 
bare Gegenwart herabreichen, heben aber erſt 
da an, wo Coquerel aufhört, nach den erſten 
Jahrhunderten; ferner nach Seiten der Tendenz: 
Strauß iſt ein ſehr poſitiver Kopf, der ſich ſtreng 
nach den Angaben der Schrift richtet, Coquerel 
dagegen ein ſcharf und ſtreng kritiſch⸗ſecirender 
Geiſt, die Loſung Vernunftreligion und Forſchung 
im ausgedehnteſten Sinne. Endlich ließen ſich 
auch Strauß und Brennecke vergleichen mit 
Bezug auf die Anſichten über den Mohammeda⸗ 
nismus der Gegenwart. 

Wir dürfen über das erſte Werk im Spe⸗ 
ciellen als über ein bereits weithin bekauntes 
und nur als verbeſſerte Auflage neu auftretendes 
bloß ganz wenige Bemerkungen machen; es ſoll 
uns eben nicht mehr als die ergänzende und 
den Boden charakteriſtrende Einleitung fein 
für die religiös umgeſtaltenden Thatſachen, die 
das zweite behandelt. — Die Reiſe geht über 
Griechenland und Aegypten bis Nubien hin⸗ 
auf, berührt einläßlich in beſonderen Kapiteln 
den Sinai, Jeruſalem und das gelobte Land 
und nimmt die Heimkehr über Smyrna und 
Konſtantinopel. Sie beſpricht von hiſtoriſch 
hochwichtigen Stellen und Städten: Athen, 
Korinth und Syra; Alexandrien, Kairo, Theben 
und Suez; die in religids und politiſch geſchicht⸗ 
licher Richtung bedeutendſten Plätze auf dem 
Boden Paläſtina's; endlich Damaskus und Beirut, 
Smyrna und Konſtantinopel. Sie tritt in ihren 
einen ſtarken Raum einnehmenden religibs⸗ 
kirchlichen Auseinauderſetzungen ein auf die 
griechiſche Kirche, den Mohammedanismus und 
die koptiſche Kirche, die Stellung der Juden 
und Chriſten zu Jerufalem, das proteſtantiſche 
Bisthum und die deutſch⸗evangeliſchen Chriſten 
daſelbſt, endlich die Miſſionen zu Kouſtantinopel. 
— Auch wer auf einem vom Autor durchaus 
verſchiedenen veligibſen Standpunkte ſteht, wird 
nach ſorgfältiger Einſicht in das Werk gerne 
zugeben, daß es in ethnographiſch⸗topographiſcher 
Richtung eine der beſten und reichhaltigſten Ar 
beiten über den Orient iſt, insbeſondere über 
Paläſtina, und durch ſeine Naturbilder große 
Anziehung gewinnt. Die kulturgeſchichtlichen 
Reflexionen ſind durchdacht, Natur, Kunſt und 
Geſchichte in ihren nothwendigen gegenſeitigen 
Reflexen und Einwirkungen verfolgt. Die Sprache 
iſt ſchön und getragen, nur nimmt der Ton zu⸗ 


weilen einen allzu feierlich ermüdenden Anſtrich 
an. Wir zeichnen zur Charakteriſtik ein Naturbild 
aus; über das Todte Meer heißt es: „Faſt 
eben zog ſich der Weg weſtlich vom Jordan 
hin, die Oberfläche des Bodens war mit einer 
dünnen Salpeterkruſte bedeckt. Alles umher war 
wüſt und öde; die Vegetation verlor ſich mehr 
und mehr, bis alle Spur derſelben verſchwand; 
nur grauſige Berge ſtarrten uns entgegen. Nach 
einer Stunde ſtanden wir an den Ufern des 
todten Meeres, welche ſich in einer Bank von 
Kieſelſteinen etwa 8“ hoch über die Waſſerfläche 
erheben. An den öden Charakter der Wüſte 
gewöhnt, ſtaunten wir anfangs, wie wenig die 
Umgebungen des Meeres den ſchaurigen Er⸗ 
wartungen entſprochen, welche wir gehegt hatten. 
Aber bald blickten wir näher hinzu. Schroff 
und ſteil ſteigen die Gebirge an dem öſtlichen 
Ufer 2000 bis 3000“ hoch auf, an der weſtlichen 
Seite erheben ſie ſich in größerer Entfernung 
vom Meere. Zehn Meilen lang, zwei Meilen 
breit ſtarrte die ſtille Fläche, keine Welle wogte 
auf der weiten Flut. Todt liegt das Meer, 
es zeigt keine Spur von Thier⸗ und Pflanzen⸗ 
leben; kein Fiſch regt ſich in ſeinen Waſſern. 
Die vom Jordan hinabgetriebenen ſteigen ſofort 
zappelnd und ſterbend zur Oberfläche auf. Die 
lebendigen Waſſer des Jordan verlieren ſich in 
der todten Fläche; nur in der ſtärkſten Regenzeit 
vermögen ſie den Umfang des Meeres zu er⸗ 
weitern, ſonſt verdunſtet bei der glühenden Hitze 
des Thales ſo viel Waſſer, als der Jordan nur 
hereinführen mag. Deun das Meer liegt über 
1200° unter dem Weltmeere; daher herrſcht eine 
ägyptiſche Hitze, vermehrt durch die hohen Klippen 
nackter Felſen, welche die Strahlen der brennend⸗ 
ſten Sonnenglut ſammeln.“ 

Wenn Strauß den Boden unterſucht, auf 
dem ſich das Chriſtenthum entwickelt hat, ſo 
führt Coquerel unter beſtimmter Rückſichtnahme 
auf die Landes-, Volks- und allgemeinen Zeit⸗ 
zuſtände die Schickſale der jungen Religion ſelbſt 
vor, neben dem aus Savonarola genommenen 
Motto: Eeclesia indiget reformatione den nach 
einer ſchönen Sage im Orient entſtandenen 
Wahrſpruch an die Spitze ſtellend: Die Wahr⸗ 
heit iſt groß, ſie wird obſiegen. Coquerel geht 
von der Behauptung aus: die religiöſe Geſchichte 
iſt bei uns ſehr mangelhaft bekannt. Die Kirche 
hat gleich dem Hofe ihre officiellen Hiſtorio⸗ 
graphen, und die erſte Bedingung, um die Ge⸗ 
ſchichte der Kirche zu lernen, iſt, ihr nicht nur 
die angemaßte Unfehlbarkeit, ſondern auch ihre 
trügeriſche Einheit abzuſprechen. Der Gedanke 
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der Or IE ü : s ift die Religion an und für ſich; 
dell orthübagie iſt ſchon an und für ſich ein Vater, da 10 mai 8 
düſtändiger Irrthum, eine durch Nichts zu bes der Sohn, 117 ; 101 
gründende Aumaßung. Jene Unbelanntſchaft Geſchichte; der heilige Geiſt, die nee 5 
aber mit der Gefchichte der Kirche ift in Frank. Gewiſſen jedes Einzelnen. Von dieſer Dreihei 
reich beſonders groß: „Frankreich beſitzt nicht iſt es ſehr weit zum ee eee wie 
Eine eruſte und authentiſche Geſchichte der Kirche“. die Kirche ihn fälſchlich 1 10 8 

Er betont die Thatſache der fortwährenden Wenn die Hierarchie verſchie 115 Kirchen 
hiſtoriſchen Umgeſtaltung aller Religionen, eines von einem Erbe der Kirche Chriſti 80 et, ne 
fortdauernden Wechſels und unaufhörlichen Ent⸗ die Macht der Apoſtel auf a Sue daß 
wicklungsganges, dem eben Alles unterliegt, gegangen fei, fo vergißt ſie drei . aß 
ausgenommen das Abſolute. „Eine der Haupt⸗ das Apoſtelamt kein Prieſteramt war, daß der 
verpflichtungen, welche die prieſterlichen Religionen Titel Apoſtel in der urſprünglichen 8 u 
ihren Dienern auferlegen, iſt die, darüber zu den ausſchließlichen Sinn hatte, den man ihm 
wachen, daß die Religion ſich nicht verändere; | jpäter gab; daß die ununterbrochne Uebertragung 
trotzdem ſind es aber gewöhnlich die Diener der der vorgeblichen apoſtoliſchen Rechte bewieſen 
Religion, an denen ſich zuerſt die nothwendig werden müßte. — Die verſchiedenen Veran⸗ 
gewordene Veränderung kundgibt oder vollzieht.“ | derungen, die Verderbuiſſe und wieder Reformen 
Auch das Chriſtenthum hat ſich ſelbſt unter den der jungen Lehre laſſen ſich an folgende See 
ſtarrſten Formen unaufhörlich entwickelt, zu knüpfen: Im Judenchriſteuthum war es zunächſt 
allen Zeiten umgeſtaltet und thut es noch unter die aus einem Mißverſtäudniß der Worte Chriſti 
unſern Augen. Ueberzeugte, aber unerleuchtete und aus der Hoffnung auf ſeine baldige ſieg⸗ 
Chriſten wollten jeder Zeit aus ihrer unvoll⸗ reiche Wiederkehr entſprungene Gütergemeinſchaft, 
lommenen Lehre das machen, was der Stifter die der Gemeinde von Jeruſalem nur die höchſte 
nicht wollte: eine unabänderliche Regel, die ab⸗ Noth brachte und nicht lang aufrecht gehalten 
ſolute Quelle aller Wahrheit; ſie wollten die werden konnte. Der Kultus der Engel, die 
brei Plagen des Moſaismus — die Gleichför⸗ Einführung der Hierarchie in den Schooß der 
migkeit, den Prieſtergeiſt und Buchſtabenkult, Chriſtenheit, die Vorſtellung, welche dem Tode 
auch in die Kirche Chriſti wieder einführen; dem Jeſu Bedeutung und Namen eines Opfers bei⸗ 
haben jeweilen Reformen gewehrt, um auf die legte, waren weitere vom Judenchriſtenthum 
ursprüngliche Reinheit der Lehre zurückzuführen. hereingetragene Irrthümer. „Alles in Allem, 
Heute wieder tritt der Katholicismus mit der das Judenchriſtenthum, dieſe erſte Umgeſtaltung 
größten Autorität auf; doch niemals auch hatte des chriſtlichen Typus, war eine Beſchränkung 
die als katholiſch ſich erklärende Kirche ernſtere der urſprünglichen Lehre des Meiſters und doch 
und erfolgreichere Angriffe zu beſtehen. Aber wiederum eine Neigung dieſelbe ausartenzu laſſen.“ 
auch der heute ſo ſehr dominirende Pantheismus Dagegen nun trat zu allererſt Stephanus auf; 
beſitzt nicht die Wahrheit; trotz großer Verdienſte, nicht bloß iſt er der erſte Märtyrer, ſondern er 
die er geleiſtet, richtet er unberechenbares Unheil vor allen andern geſtaltete die werdende Kirche 
an, indem er die individuelle Triebkraft lockert; um und entwickelte das Chriſtenthum dem 
der alte hugenottiſche Judividualismus hat bei Geiſte Chriſti gemäß. Im Mittelpunkte des 
den Tagesfragen vielleicht noch ein Wort mit- Judenthums ſelbſt und in dem Augenblicke, wo 
zuſprechen. — Der Charakter der Lehre Jeſu die entſtehende Kirche Gefahr zu laufen ſchien, 
läßt ſich in die Worte zuſammenfaſſen: Das an einer zu großen Annäherung an das alte 
Werk, das zu vollenden, iſt die Herſtellung des Geſetz zu Grunde zu gehen, proteſtirte er mit 
Reiches Gottes in allen Gewiſſen; das univer- aller Macht gegen die moſaiſche Knechtſchaft und 
ſelle Mittel iſt die Liebe, die ſich kund gibt als das ausſchließliche Recht des Tempels. Dann 
die Vergebung und das neue ewige Leben; dieſe | kam Paulus, trotzdem, daß feine Auffaſſung zu 
beiden Manifeſtationen ſetzeu als Bedingungen ES troſtloſen Lehre von der Prädeſtination 
die Sünde und die Immoralität voraus. Danach überführte, der größte aller chriſtlichen Refor⸗ 
wurde der Fundamentalſatz heißen: Chriſtus Hat | matoren, dem das Chriſtenthum feine Stellung 
allen Sundern die ewige Barmherzigkeit des als Weltreligion verdankte. „St. Paulus war 
Gottes der Heiligkeit, ihres Vaters, kund gerhan. ein genialer Mann, vorzüglich aber ein Mann 
Was Jeſum von den Moraliſten und Religions- | feiner Zeit. Er beſaß in ſehr hohem Maße, 
ſtiftern unterſcheidet, iſt die vollkommene Har- was ſeinem verwirrten Jahrhundert gerade 
monie ſeines Charakters und ſeiner Lehre. Der fehlte, die Entſchiedenheit. Ihm war es un⸗ 
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möglich eine Mittelpartei zuzulaſſen, halbe Maß⸗ 
regeln zu ergreifen, er gab ſich der Wahrheit 
ganz, mit Leib und Seele... Man kann von 
ihm ſagen, daß er ſeit achtzehn Jahrhunderten 
ſtets die Sturmglocke geläutet zu allen Er- 
hebungen des chriſtlichen Geiſtes gegen die 
Unterjochung durch das Geſetz und den Buch— 
ſtaben, durch die Religionsgebräuche und die 
Geiſtlichkeit.“ Ganz anders Petrus mit ſeinem 
halb judaiſtiſchen Chriſtenthum, auf welches 
dann gerade die hierarchiſche Kirche, die ſich als 
die katholiſche ausgab, ſich ſtützte; ihr Urſprung 
zeichnet ſich keineswegs durch Originalität und 
Größe aus, ſie iſt hervorgegangen aus einem 
Kompromiß, einem Uebereinkommen, das von 
beiden Eigenſchaften wenig an ſich hatte. Es 
läßt ſich leicht errathen, was unter der Herr⸗ 
ſchaft des römiſchen Geiſtes, des ſtarren, unbeug⸗ 
ſamen, buchſtabengerechten, während Jahr⸗ 
hunderten im Herrſchen eingeübten, die Religion 
der Liebe und des geiſtigen Lebens werden 
mußte. Kaum waren in der Welt je zwei 
entgegengeſetztere Geiſtesrichtungen als die Jeſu 
und die Roms, dort die Verzeihung und Liebe, 
hier die rohe Gewalt und der Buchſtabe des 
Geſetzes. Mit der Aufpfropfung des beſchränkten 
und unerbittlichen römiſchen Geiſtes auf den 
chriſtlichen Gedanken, der ſeiner Urform nach 
jüdiſch und orientaliſch, ſeinem Weſen nach aber 
unendlich weit und erhaben war, erreichte der 
Buchſtabenkultus Roms die Spitze. „Nachdem 
das Chriſtenthum unter dem Einfluſſe des 
Apoſtels Petrus die Reinheit ſeines Spiritualis⸗ 
mus verloren, nachdem es ſchon einige der 
materiellen Jämmerlichkeiten des Judenthums 
angenommen, nahm es nun auch noch die 
meiſten Erbärmlichkeiten des Polytheismus auf.“ 
Auch das Glaubensſymbol iſt ein im römiſchen 
Geiſt entſprungenes bierarchiſches Werk, ebenſo 
anſtößig durch ſeine Zuſätze und Erweiterungen, 
als durch ſeine Lücken, indem es die Liebe 
Gottes und des Nächſten, das Reich Gottes, 
die Buße und das neue Leben ſtillſchweigend 
übergeht; es beſitzt auch durchaus nicht die 
Autorität, die man ihm hat beilegen wollen; 
von den Apoſteln hat es Nichts, und ſein Titel 
iſt falſch. Die größte Umgeſtaltung aber, durch⸗ 
greifender als alle andern zuvor und von 
weſentlich verſchiedenem Charakter, von einem 
enormen Einfluß, deſſen Ende die Kirche jetzt 
noch nicht geſehen, geihah mit der Erhebung 
der Religion zur kaiſerlichen Staatsreligion 
unter Konſtantin. „Die kaiſerliche Centraliſation 
bemächtigte ſich des Chriſtenthums, um die 


Kirche in eine öffentliche Verwaltung zu ver⸗ 
wandeln, ſie aus einer freien Vereinigung aller 
Gläubigen zu einer neuen furchtbaren klerikalen 
Oligarchie zu machen, welche immer hinter⸗ 
liſtiger und drückender ward.“ Eine weitere 
Abirrung war das Mönchsthum. „Niemals 
hat ein Orden oder ein Kloſter oder ein Mönch 
oder alle zuſammen ſo viel Gutes geſtiftet, wie 
das bloße Vorhandenſein des Kloſterweſens dem 
Menſchengeſchlechte geſchadet hat.“ Welches iſt 
das Schlußergebniß, wenn man die verſchieden⸗ 
artigen Umgeſtaltungen der chriſtlichen Lehre, 
namentlich aus den erſten Jahrhunderten über⸗ 
blickt? Folgendes: „Für jede der drei großen 
Abtheilungen liegt eine drohende Gefahr, ja 
vielleicht der Tod in der Uebertreibung ihres 
beſondern Princips, für die Griechen in der 
Theoſophie, für die Katholiken in der Herrſchaft 
der Form, für die Proteſtanten in dem Dogma⸗ 
tismus. Für jede der drei Kirchen iſt das Heil⸗ 
mittel, das wahre Gute nur in der gemein⸗ 
ſchaftlichen Quelle zu ſuchen; in dieſe müſſen 
ſie ſich tauchen, um ſich zu einem ökumeniſchen 
Chriſtenthum Jeſu zu erheben, von dem Einzelnen 
und Beſonderen zum Vollſtändigen und All⸗ 
gemeinen emporzuſteigen und endlich ſich mehr 
von den großen allgemeinen Wahrheiten als 
von den beſondern Lehrſätzen zu nähren und 
davon zu leben.“ 

Nachdem wir die geſchichtlichen Völker⸗ und 
Länderbilder aus dem Orient in dreifacher 
Richtung begleitet: in den europäiſchen Donau⸗ 
ländern bis nach Konſtantinopel herab, in den 
afrikaniſchen Laudſtrichen, endlich auf dem ge⸗ 
weiheten aſiatiſchen Boden Paläſtina's, und 
nachdem wir an die Betrachtung des letztern 
diejenige des aus ihm eutſproßten Chriſtenthums 
in ſeinen erſten Umbildungen angereiht, kehren 
wir kurz abſchließend zu einem letzten ethno⸗ 
graphiſchen Geſchichtsbilde zurück, das uns auf 
ein total verſchiedenes Feld und einen nicht 
minder verſchiedenen Stoff überführt. Wir 
betreten den hohen Norden. 

„Anton von Etzel: Vagabondenthum 
und Wanderleben in Norwegen. Ein 
Beitrag zur Kultur- und Sittengeſchichte. Berlin, 
Heymann, 1870.“ 

Ein Büchlein, das durch die originelle 
Neuheit des Inhalts intereſſirt. Wohl hat der 
Autor Recht, wenn er ſagt: der allergrößte 
Theil des da Gebotenen werde dem leſenden 
Publikum neu und gewiß auch für die Mehrzahl 
der Touriſten ſelbſt überraſchend ſein. In fünf 
Kapiteln werden abgehandelt: 1) das Fantenthum 
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und die Sköier, 2) die Tater, 3) das ver- 
ſchmolzene Vagabondenthum, 4) die Waldfinnen 
und die Bettellappen, 5) die Zukunft des 
Fantenthums. 

Die vor wenigen Jahrzehnten in Folge 
vielfacher Beſchwerden über die Landplage des 
Vagabundenthums angeſtellten Forſchungen 
wieſen die Exiſtenz von ächten Zigeunern in 
Skandinavien zur Genüge nach und enthüllten 
ein zwar in einzelnen Zügen entſetzliches, aber 
unbedingt intereffantes Bild der niedrigſten 
geſellſchaftlichen Verhältniſſe. Der Geiſtliche 
Eilert Sundt hat das Meiſte zur Aufklärung 
dieſer Zuſtände und auch zu ihren Beſſerungs⸗ 
derſuchen gethan. — Die „Fanten“, ein nach 
Urſprung und Herkunft wenig bekanntes, noma⸗ 
diſirend unter der übrigen Bevölkerung Nor⸗ 
wegens herumziehendes und nie mit ihr ſich 
verſchmelzendes Geſchlecht, mit einer ganz eigen⸗ 
artigen, von der allgemein herrſchenden ſichtlich 
abweichenden Ordnung und gegenſeitigem Zu⸗ 
ſammenhang der zerſtreuten einzelnen Schaaren, 
haben ihre beſondern Rechtsbegriffe und ihre 
ganz beſondere Sprache. Stets auf Reiſen, 
überall fremd, halten ſie un 
gewiſſen überlieferten Stamm und Familien⸗ 
ordnung. Es ſind ihrer aber zwei grundver⸗ 
ſchiedene Stämme. Der eine, von munterem, 


gelbbrauner Haut, ſchwarzem Haar und Augen, 
eier in norwegiſchen Diſtrikten höchſt auffälligen 
Phyſiognomie, bildet den Adel des Fantenthums, 
zieht als „Großwandringer“ mit Roß und 
Wagen umher, 
„Rommaniſäl“. Ebenfo ſcharf und ſelbſt feindlich 
von ihm, als ſie beide vom eigentlich norwegiſchen 
Volke ſich ſcheiden, ſtand früher die Klaſſe der 
„Kleinwandringer“ ab, ein total anderer Stamm, 
in dem auch deutſche Elemente ſich verſchmolzen 
haben. Die erſten dagegen ſind Reſte der 
Aſtaten, die im Anfang des ſechzeynten Jahr⸗ 
hunderts flüchtigen Fußes über die Gränzen 
des Nachbarlandes Schweden eindrangen. Mit 


dem Aufgeben des Stammhaſſes in neueſter Zeit 
haben ſich die 
beider Horden verſchliffen und ſo ein verſchmol⸗ 
zenes Vagabund 


5 ; enthum erzeugt. Daneben 
finden ſich noch zwei Reſte des intereſſanten 
uralten Volkes, das als einer der vier Haupt⸗ 
zweige des altaiſchen Völker und Sprach⸗ 
ſtammes ſich vom Altai über den Ural bis zum 
Weißen Meere hinauf verfolgen laßt: es ſind 
die Waldfinnen und die Bettellappen (Lappen⸗ 
finnen). Jene ſind im Finnenwalde zu beiden 


heißt ſich in ihrer Sprache dort ſich ſchon im ſechsten Jahrhundert feſtgeſetzt. 


charakteriſtiſchen Eigenheiten 


Sitten. 


Seiten der ſkaudinaviſchen Nordhälfte ſeßhaft, 
friedlich und häuslich eingerichtet, aber wieder 
mit höchſt eigenartigen Inſtitutionen und 
Noch weiter hinauf trifft man die 
nomadiſirenden und weitaus elenderen Lappen⸗ 
finnen, zurückgedrängt und größtentheils aus⸗ 
gerottet von den eingedrungenen Normannen. — 
Das Büchlein ſchildert lebhaft und bis ins 
Einzelne die höchſt auffallenden Gebräuche und 
Sitten und Unſitten und die ganze Lebensweiſe 
jener vier Stämme, deren Vorhandenſein hart 
in und neben der europäiſch-modernen Kultur⸗ 
welt, an der ſie doch gar keinen Theil haben, 
an ſich ſchon etwas romantiſch⸗phautaſtiſch Be⸗ 
fremdendes hat. Noch betrachtet die öffentliche 
Meinung das Fantenthum als außerhalb der 
übrigen ſtaatlichen Geſellſchaft ſtehend, etwas 
Fremdes, jeden Einzelnen nur ſo weit, als der 
eigne Schutz es verlangt, intereſſirend, und 
die Fanten ſelbſt pflegen dieſe Meinung, um 
deſto unabhängiger und unbehelligter zu 
ſchwärmen. Soll dem Uebel geholfen werden, 
ſo kann es nur durch eine ſolche Aufklärung 


des ganzen Volkes geſchehen, welche die gegen⸗ 
ter einander an einer 


ſeitigen eingeroſteten Vorurtheile ſchwinden läßt 
und es erlaubt, ſich mit den tief Geſunkenen 
zu beſchäftigen, um ſie in die civiliſirte Welt 


einzuführen, ſofern es geht. 
raſchem Weſen, vorzugsweiſe dunkler Färbung, 


J. J. Honegger. 


Die Slovenen und ihre Beſtrebungen. 
Die Slovenen in Steiermark, Kärnthen und 
Krain, ſowie im öſterreichiſchen Küſtenlande haben 


Obgleich ſie als Winden oder Wenden aufangs 
die alleinige Bevölkerung jener Länder aus⸗ 


machten, ſo wurden ſie doch nach und nach, wenn 


auch nicht gerade unterdrückt, ſo doch ſehr in 
den Hintergrund gedrängt. Das Deutſchthum 


machte ſich durch Entwicklung ſeiner Kultur 


und Induſtrie immer mehr geltend, die Ver⸗ 
miſchung beider Stämme wurde immer häufiger, 


und zu Anfang dieſes Jahrhunderts war es 


unter den gebildeteren Wenden, die ihrer Natio⸗ 
nalität ſich kaum noch bewußt waren, eine 
Schande, nicht deutſch ſprechen zu können. Das 
ſlaviſche Idiom blieb auf die Landbevölkerung und 
die Dienſtboten beſchränkt; die Städte und Märkte 
des Landes waren deutſch. Gleichzeitig mit dem 
Erwachen des ſlaviſchen Geiſtes unter den 
Tſchechen und Serben bereitete ſich aber auch 
unter den Slovenen eine Bewegung zur Erhal⸗ 
tung ihrer ſogenannten Nationalität vor. Das 


ganze Streben der gebildeten Slovenen ging 
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darauf aus, die Sprache des Volks, die ſchon 
durch das Deutſche ſchwer bedroht erſchien, zu be⸗ 
wahren und die aufkeimende Literatur auszu⸗ 
bilden. Erſt ſpäter, nachdem die literariſchen 
Beſtrebungen Boden gefaßt hatten, geſellten zu 
dieſen ſich auch politiſche; panflaviſtiſche Ein⸗ 
flüſſe, von Rußland und Prag aus genährt, 
machten ſich geltend, und heute iſt das Verlangen 
der Slovenen in den verſchiedenen Kronländern 
offen die Errichtung eines autonomen ſloveniſchen 
Königreichs. Die Bezeichnung „Slovenen“, 
welche jetzt allgemein gilt, iſt ſehr neueren Ur⸗ 
ſprungs und erſt ſeit 1848 allgemeiner im Ge⸗ 
brauch. Eine „Erfindung“, wie man wohl aus⸗ 
gegeben hat, iſt der Name übrigens nicht, denn 
die Slaven in Kärnthen, Krain, Steiermark 
nennen ſich ſelbſt Slovenci, Leute vom flaviſchen 
Stamme. 

Die Slovenen unterſcheiden fi) vermöge 
ihrer Sprache von den übrigen ſüdflaviſchen 
Stämmen und ſind als ein beſonderer Zweig 
derſelben zu betrachten. Uebrigens iſt die ethno⸗ 
graphiſche Grenze zwiſchen ihnen und den 
Kroaten (Serben) nicht ſcharf gezogen, denn am 
obern Lauf der Kulpa und längs dem Karſt⸗ 
gebirge hin wird ein Dialekt geredet, der als 
Uebergangsmundart zwiſchen dem Serbiſchen 
und Sloveniſchen betrachtet werden kann. In⸗ 
dem die Slovenen an das ſerbiſche Sprach⸗ 
gebiet grenzen, ſtehen ſie mit dem Slaventhum 
nach Süden und Südoſten hin im Zuſammen⸗ 
hang. Von allen andern Seiten aber ſind ſie 
von fremden Nationen umgeben, zu denen ſie 
in eine mehr oder minder feindliche Stellung 
gerathen ſind, und zwar ſind alle drei Nationen, 
von denen ſie im Weſten, Norden und Oſten 
berührt werden, ihnen in der Kultur entſchieden 
überlegen. Die Italiener im Weſten, die 
Deutſchen im Norden, die Magyaren an einer 
kurzen Grenzſtrecke im Oſten ſind die drei Völker, 
von deren überwiegendem politiſchen oder 
Kultureinfluſſe die kleine und ſchwache ſloveniſche 
Nationalität ſich zu emancipiren trachtet. 

Das ſloveniſche Sprachgebiet umfaßt zunächſt 
den ganzen Süden der Steiermark. Von 
dieſem Kronlande gehört den Slovenen ein 
kleiner Theil des Kreiſes Graz mit 17,600 Ein⸗ 
wohnern, dann aber der Kreis Marburg faſt ganz 
mit 361,600 Slovenen. Die Sprachgrenze ver⸗ 
läuft hier nördlich von der Drau, doch reicht bei 
der Stadt Marburg das deutſche Element bis 
an dieſen Fluß heran. Sloveniſche Sprach⸗ 
inſeln, die nördlich von der ethnographiſchen 
Grenze lagen, ſind von den Deutſchen aſſimilirt 


worden. In Kärnthen wohnen 98,000 Slovenen. 
Auch hier verläuft die Sprachgrenze im Allge⸗ 
meinen längs der Drau, doch greift das Deutſche 
hier ſchon bedeutend über den Fluß hinüber, 
namentlich bei Klagenfurt. Faſt ganz ſloveniſch 
iſt dagegen Krain. Nur die größeren Städte und 
die deutſche Sprachinſel Gottſchee thun hier dem 
ſloveuiſchen Elemente Abbruch. Die Zahl der 
Slovenen in Krain beläuft ſich auf 420,000. 
In dieſem Kronlande haben ſie ihren Hauptſitz 
und ſind ſie auch politiſch am meiſten zur Gel⸗ 
tung gelangt. In Ungarn finden wir, abge⸗ 
ſehen von zerſprengten Slovenen im Temeſer 
Banat, von dieſer Nationalität 36,200 im Eiſen⸗ 
burger und 15,000 im Zalaer Komitat angeſeſſen, 
doch hier überall im Zuſammenhaug mit dem 
Hauptſtock des Volks. Wie ſo die Slovenen einen 
kleinen Aſt im Oſten nach Ungarn vorſchieben, 
reichen ſie umgekehrt im Weſten mit 26,000 Seelen 
in das Königreich Italien hinein. Auch im 
öſterreichiſchen Küſten land find fie ſtark ver⸗ 
treten; ſie bilden dort mit den ſerbiſchen Kroaten 
den Grundſtock der Bevölkerung, zwiſchen den 
die Italiener und wenigen Deutſchen nur ein⸗ 
geſprengt erſcheinen. Ihre Zahl beträgt im 
Territorium von Trieſt 40,000, im Kreiſe Görz 
130,800, in Iſtrien 28,200. Nach dieſen Zahlen, 
die ſich auf die ſtatiſtiſch⸗ethnographiſchen Arbei⸗ 
ten von Ficker und von Czörnig baſiren, erhalten 
wir als Geſammtſumme für das ſloveniſche 
Volk 1,173,400 Köpfe. Der Raum, den die 
Slovenen in den ſechs politiſch von einander 
geſchiedenen Gebieten inne haben, beziffert ſich 
auf beinahe 400 Quadratmeilen *). 

So klein nun auch das floveniſche Gebiet, 
fo unbedeutend verhältnißmäßig die Seelenzahl, 
ſo tief ſtehend im Allgemeinen die Kultur des 
Volks iſt, fo erhält es doch durch feine geogra⸗ 
phiſche Lage eine Bedeutung namentlich für die 
Deutſchen, denn gerade das floveniſche Sprach⸗ 
gebiet iſt es, welches ſich zwiſchen die Deutſchen 
und das adriatiſche Meer eindrängt und dieſe 
Ausgangspforte nach dem Süden abſchneidet und 
beherrſcht. Die Zeit, in welcher noch an eine Ger⸗ 
maniſirung der Slovenen gedacht werden konnte, 
iſt lange vorüber. Die deutſche Koloniſation unter 
dieſem urwüchſigen Volke hat ſich im ſtärkeren Maße 


*) Vom flavifhen Standpunkte aus iſt die Ethno⸗ 
graphie der Slovenen behandelt in: Slovenski Zemljopis 
(Sloveniſche Erdbeſchreibung) vou P. Kozlier, Wien 1858. 
Derſelbe Autor hat auch (Wien 1853) eine floveniſche 
Landkarte (Slovenski Zemijovid) im Maßſtabe von 
1: 350,000 herausgegeben, auf welcher man die zuverläſſigen 
ſloveniſchen Ortsbenennungen Steiermarks, Kärnthens, 
Krains ꝛc findet. 


Geſchichte: Die Slovenen und ihre Beſtrebungen. 


73 


nur längs der Drau und weiterhin in Gottſchee 
geltend gemacht und von einzelnen Außenpoſten, 
wo ſonſt der deutſche Laut häufiger gehört 
wurde, iſt im Gefolge der neuen nationalen Be⸗ 
ſtrebungen das altheimiſche flaviſche Idiom 
wieder zur Geltung gelangt. Nicht zu über⸗ 
ſehen iſt hierbei, daß das Deutſche unter den 
Slovenen früher weit ſtärker als heute verbreitet 
war, bis die Verfolgung der Proteſtanten die 
Auswanderung zahlreicher Deutſchen erzwang. 

Trotz ſeiner Zerſplitterung in politiſcher 
Beziehung iſt „Slovenien“ für Oeſterreich 
immerhin eine Verlegenheit mehr, und der Kampf 
der Slovenen für die Errichtung einer eigenen 
ſloveniſchen Gruppe wird mit Ausdauer in den 
Landtagen von Graz, Klagenfurt und Laibach 
wie im Abgeordnetenhauſe des Wiener Reichs⸗ 
raths fortgeführt, wenn auch — vor der Hand 
wenigſtens — mit wenig Ausſicht auf Erfolg. 
In der Kette der föderativ geſinnten öſter⸗ 
reichiſchen Nationalitäten, der Polen, Tſchechen, 
Tiroler, Serben ꝛc. nehmen die Slovenen 
mit Feſtigkeit bereits ihren Platz ein. Aber 
gerade ſie, die weder in geſchichtlicher, noch auch 
in literariſcher Beziehung eine Vergangenheit 
haben, welche an jene der Tſchechen oder Polen 
nur entfernt heranreichte, haben den ſchwerſten 
Kampf zu durchkämpfen, der noch dazu oft mit 
dem Fluche der Lächerlichkeit behaftet iſt, inſofern 
es ſich um weitgehende, durch nichts begründete 
Anſprüche handelt. 

Die neue nationale Bewegung der Slovenen 
begann gleichzeitig mit den erſten konſtitutionellen 
Regungen Oeſterreichs im Jahre 1860. Sie 
war konform den ähnlichen Beſtrebungen der 
übrigen ſlaviſchen Völker vorwiegend literariſcher 
und ſprachlicher Art. Razlag, Hermann, Toman, 
Coſta, Bleiweis, Einſpieler, Swetec u. a. waren 
die Führer, die ſich bald auch in politiſcher Be⸗ 
ziehung hervorthaten und unter denen eine 
nicht geringe Anzahl deutſcher Renegaten oder 
Leute deutſcher Abſtammung ſich befanden, welche 
bei den an Kapacitäten armen Slovenen billig 
zu größerem Ruhme gelangen konnten. 

Fehlte den Slovenen auch ein literariſches 
Werk, wie die Tſchechen es in der zum mindeſten 
zweifelhaft echten Königinhofer Handſchrift be⸗ 
ſitzen, fo wieſen fie doch gerne, um ihrerſeits 
an eine literariſche Vergangenheit anknüpfen zu 
können, auf eine Reihe gelehrter Geiſtlichen — 
Truber, Juritſchitſch, Krell, Dalmatin, Bohoritſch 
u. a. — hin, die im 16. Jahrhunderte die 
floveniſche Sprache ausbildeten, dann auf eine 
Reihe Dichter des verfloſſenen Jahrhunderts, 


wie Pohlin, Dewa, Linhart und Wodnik, auf 
ihren Reichthum an ſchönen Volksliedern und 
Volksſagen, endlich auf ihren großen Lands⸗ 
mann, den Krainer Slaviſten Bartholomäus 
Kopitar, der die beſte ſloveniſche Grammatik (in 
deutſcher Sprache) ſchrieb k). Indeſſen dieſes 
ganze literariſche Streben war nur wenig ins 
Volk gedrungen. Man gründete Zeitungen, die 
bald eine große Verbreitung und großes An⸗ 
ſehen genoſſen, und ging dann mit der Ver⸗ 
theilung von Volksbüchern vor, die im natio⸗ 
nalen Sinne wirken ſollten. Zu dieſem Zwecke 
entſtand im Anfange des Jahres 1864 die 
ſloveniſche Mutterlade (Jatica slovenska) in 
Laibach, welche von Dr. L. Vontſchina, Dr. J. 
Bleiweis und Dr. C. H. Coſta aus der 
Taufe gehoben wurde und als deren erſter 
Präſident Dr. L. Toman fungirte. Man be⸗ 
ſchloß die Herausgabe eines Jahrbuchs (Letopis) 
und verbreitete zunächſt die „Geſchichte der 
Slovenen“ von Trdina. Das Vermögen der 
Matica wuchs raſch an, das literariſche Intereſſe 
im Volke — ſo weit Leſen und Schreiben unter 
ihm verbreitet ſind — nahm zu, und ein Mittel⸗ 
punkt war geſchaffen, an den die vorhandenen 
Krafte ſich anſchließen konnten. So lange poli⸗ 
tiſche Vereine in Oeſterreich nicht erlaubt waren 
(bis 1866), waren die literariſchen und geſelligen 
Vereinigungen der Slovenen, namentlich in 
Laibach, die Herde, an denen ſich alle Kräfte ver⸗ 
einigten: dieſe aber waren immer die gleichen, 
denn ſowohl im politiſchen wie im literariſchen 
Leben begegnen wir ſtets denſelben Namen, den⸗ 
ſelben Führern. Wurde hierdurch auch das 
Streben der Slovenen ſehr koncentrirt, ſo zeigt 
dieſes anderſeits doch von der Armuth an Ka⸗ 
pacitäten, die thatſächlich vorhanden iſt. Bald 
jedoch erwuchs dem nationalen Elemente ein 
neuer wichtiger Bundesgenoſſe im Klerus, und 
damit war der Einfluß auf die bisher indolente 
bauerliche Bevölkerung gewonnen, die nun in 
Fluß gerieth; denn von der Kanzel herab wußte 
die Geiſtlichkeit die Leute zu fanatiſireu, und 
wenn vom Streite der Juden gegen die Philiſter 
die Rede war, ſo wurde den Bauern klar, daß 
hier es ſich um nationale Gegenſätze wie zwi⸗ 
ſchen Slovenen und Deutſchen handelte, daß 
auch die babyloniſche Gefangenſchaft nur bildlich 
zu verſtehen war; denn ſie ſelbſt ſchmachteten 


gleichſam darin und wurden angeeifert, das Joch 
abzuſchütteln. 


h ) Man vergl. Die floveniſche Literatur, eine hiſtoriſche 
Skizze von Dr. Klun im 3. u. 4. Bde. der „Oeſterreichiſchen 
Revue“ 1864. 
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Sprachen gleichberechtigung, das war 
das Erſte, worauf die Slovenen in der Preſſe — 
n den Zeitſchriften „Prijatel“, „Slovenec“, 
„Glasnik“, „Cvetje“ u. a. — ſowie in den 
Landtagen hinarbeiteten. Aber erſt im Jahre 
1866, zur Zeit, als das Miniſterium Belcredi 
die öſterreichiſche Februarverfaſſung ſiſtirt hatte, 
vermochten ſie durchzudringen. Es war immer⸗ 
hin ein merkwürdiges Verlangen, Ungleichartiges 
mit gleichem Rechte verſehen zu wollen, denn 
die ſloveniſche Sprache, die auf einmal Amts⸗ 
und Schulſprache, ſelbſt in den Gymnaſten werden 
ſollte, war noch ſo wenig entwickelt, ſo arm an 
den nothdürftigſten Lehrmitteln, daß der Schaden 
der Maßregel auf die Slovenen ſelbſt zurückfiel. 
Indeſſen man hat hierüber nicht zu rechten; 
dem Volke ſelbſt ſteht es zu, in ſeiner angeborenen 
Sprache ſich unterrichten und Beſcheid geben zu 
laſſen. Während im Grazer und Klagenfurter 
Landtage die Slovenen auf den härteſten Wider⸗ 
ſtand ſtießen, konnten ſie im Laibacher ſich freier 
bewegen. Hier war es, wo im Januar 1866 
Swetec eine fulminante Interpellation bezüglich 
der Gleichberechtigung ſeiner Mutterſprache bei 
Amt und Gericht einbrachte. Der Statthalter 
beantwortete ſie denn dahin, daß bei den Ge⸗ 
richtshöfen Krains und bei ſämmtlichen Parteien 
Einvernehmungen und Gerichtsverhandlungen 
von der floveniſchen Sprache kundigen Richtern 
und Sekretären durchgeführt und die Urtheile auch 
nach Bedarf in ſloveniſcher Sprache verkündigt 
werden ſollten. Die durchgängige floveniſche 
Protokollführung ſei derzeit jedoch noch nicht 
ausführbar, und zwar wegen mangelnder allſei⸗ 
tiger floveniſcher Schriftkenntniß. In der That 
mußte man die Leute, die ordentlich floveniſch 
ſchreiben konnten, mühſam zuſammenleſen, und 
Jemand, der orthographiſch ſloveniſch ſchreiben 
konnte, war ſchon ein großer Mann. Aber erſt 
im November deſſelben Jahres wurde die Ent⸗ 
ſcheidung des Juſtizminiſteriums veröffentlicht, 
daß ſloveniſch geſchriebene Eingaben in und 
außer Streitſachen in den von Slovenen be⸗ 
wohnten Gegenden ſeitens der k. k. Gerichte au⸗ 
zunehmen ſeien, und zwar mit der Ausdehnung, 
daß auch die Erledigung und die Verhandlungen 
in derſelben Sprache ſtattzufinden hätten. Seit⸗ 
dem iſt die Gleichberechtigung der floveniſchen 
Sprache im Amt zur That geworden. Kaum 
aber waren die Slovenen zu ihrem Rechte ge- 
langt, als ſie, genau ſo, wie dieſes bei den 
Tſchechen geſchah, bereits Uebergriffe begannen 
und das deutſche Element durch Aufdrängung 
ihrer Sprache in den gemiſchten und Sprach⸗ 


grenzdiſtrikten zu vergewaltigen trachteten. Der 
Kampf, der nun ein Kampf zwiſchen Kultur und 
Unkultur zu werden drohte, wurde erbittert, 
und die Verhältniſſe ſpitzten zwiſchen beiden 
Nationalitäten ſich derart zu, daß nicht einmal 
das unſchuldigſte Ding unter einem andern als 
dem nationalen Geſichtspunkte betrachtet werden 
konnte und ſtets Anlaß zum Streit geben mußte. 

Auch die Sprachenfrage in der Schule 
war eine brennende geworden. Verſtieg man 
ſich auch noch nicht gleich bis zu einer floveni⸗ 
ſchen Univerſität — das Slovenenthum findet 
Berückſichtigung an der Grazer Hochſchule —, 
fo ſtrebte man nach ſloveniſchen Gymnaſten und 
Ackerbauſchulen. Im Krainer Landtage ver⸗ 
langte Namens des Landesausſchuſſes — in wel⸗ 
chem die Slovenen die Mehrheit hatten — der 
Abgeordnete Bleiweis die Errichtung einer jlo- 
veniſchen Ackerbauſchule für Steiermark, Kärn⸗ 
then, Krain und das Küſtenland gemeinſchaftlich. 
Der Antrag ſelbſt erſchien überhaupt nicht durch⸗ 
führbar, wie der deutſche Abgeordnete Deſchmann 
nachwies, „denn muthen Sie dem Landesaus⸗ 
ſchuſſe die Aufgabe zu, die für dieſe zu errich⸗ 
tende Anſtalt nöthigen Lehrkräfte, die im Stande 
find, in ſloveniſcher Sprache vorzutragen, aus⸗ 
findig zu machen, dann bürden Sie ihm eine 
Laſt auf, die er nicht im Stande ſein wird zu 
ertragen“. Wichtiger war die Durchführung 
der floveniſchen Sprache in den Volksſchulen 
der gemiſchten und Grenzdiſtrikte, und hier war 
es beſonders der Klerus, welcher im floveniſchen 
Sinne wirkte. Indeſſen hier zeigte ſich, namentlich 
in Kärnthen, plötzlich ein Widerſtreben unter 
den Bauern gegen ihre eigene Mutterſprache. 
Seit tauſend Jahren im Handel und Wandel 
mit den Deutſchen lebend, liebte der floveniſche 
Bauer an der Grenze ſchon aus materiellen 
Gründen die deutſche Sprache, weil ſie ihm 
Vortheil brachte und weil er nicht wollte, daß 
die Grenze ſeiner Pfarre auch für ihn die Grenze 
der Welt ſei. Dagegen ſtemmte ſich nun der 
Klerus, der feine Stütze in einer biſchöflichen 
Verordnung von 1860 fand, in welcher es 
heißt, „daß in den floveniſchen Unterrichts⸗ 
anſtalten durchaus die floveniſche Sprache als 
Unterrichtsſprache beizubehalten ſei, da die Er- 
fahrung lehre, daß an ſolchen Schulen, wo ohne 
beſondere Verhältniſſe beide Sprachen betrieben 
werden wollten, niemals etwas Erſprießliches 
erzielt würde. In zweifelhaften Fällen habe 
der Pfarrer und ſodann der Dechant über die 
Unterrichtsſprache zu entſcheiden“. Alles lag 
daher in den Händen der fanatiſch⸗ national 


Geſchichte: Die Slovenen und ihre Beſtrebungen 


75 


geſinnten Geiſtlichkeit. — Da ereignete es ſich, daß die wenig über eine Million Seelen zählten, 


im December 1866 die ſloveniſchen Gemein- 
den Maria Rain, Pörtſchach am See, St. 
Martin am Techelsberg, Swetſchach und Grafen⸗ 
ſtein beim Kärnthner Landtage um Einführung 
der deutſchen Sprache in ihre Schulen peti- 
tionirten, einem Anſinnen, dem auch durch Ab⸗ 
änderung jener Verordnung Geltung verſchafft 
wurde, zum nicht geringen Aerger der Slovenen 
und namentlich des Klerus. Das praktiſche 
Bedürfniß hatte hier durchgeſchlagen; man würde 
aber irren, wollte man hieraus auf die Geſin⸗ 
nung der floveniſchen Bauern im Allgemeinen 
ſchließen, die heute mit Entſchiedenheit auf der 
nationalen Seite ſtehen. 

Wie weit die Slovenen ſich vergaßen und 
bis zu welchen ungerechten Forderungen in der 
Schulfrage ſie ſich verſtiegen, erkennen wir aus 
den Verhandlungen, die gleichzeitig im Krainer 
Landtage über das Laibacher Gymnaſtum ſtatt⸗ 
fanden. Dort waren Schüler von dem obligaten 
ſloveniſchen Unterricht dispenſirt worden. Da 
es ſich herausſtellte, daß dieſelben als Kinder 
deutſcher Eltern in dem Erlernen der ſloveniſchen 


Grammatik unmöglich gleichen Schritt mit den 


Eingeborenen halten konnten, ſo beſchloß die 
Regierung die Errichtung von Parallelklaſſen, 


in welchen die ſloveniſche Sprache nicht obligat 


gelehrt wurde. Dieſe Parallelklaſſe wurde ſofort 
ſtark, ſelbſt von Slovenen, beſucht, und in Folge 
deſſen verſtieg der nationale Fanatismus der 
Slovenen ſich dahin, daß fie am 10. December 
1866 durch den Abgeordneten Swetec folgende 
Anträge im Krainer Landtage ſtellten: 1) Die 
Beſtimmung der Nationalität der Schüler ſoll 
den Eltern entzogen und den Lehrern übertragen 


werden. 2) Auch für nichtſloveniſche Schüler 


ſoll der Prüfungszwang in der ſloveniſchen 
Sprache eingeführt werden. 3) Die eingeborenen 


eingetreten ſind, ſollen zu ihrer Pflicht zurück⸗ 
geführt, d. h. wieder in die ſloveniſche 
Abtheilung verſetzt werden. Gab auch der Land⸗ 
tag dieſen Anträgen keine Folge, ſo erkennt man 
doch daraus den unter den Slovenen herrſchen⸗ 


den Geiſt, der die Freiheit zwar ſtets im Munde 


führt, aber immer auf die Unterdrückung Audrer 


zur größeren Ehre der Nationalität bedacht iſt. 


Ungemein ſchwankend und wechſelnd, ver— 


ſuchsweiſe taſtend, bald vorgehend, bald ſich 


zurückziehend waren die Slovenen in politiſcher 
Beziehung, bis ſie endlich, nachdem ihr Element 
organiſirt war und ſich gekräftigt hatte, zu einer 
entſchiedeneren Stellung gelangten. Sollten ſie, 


für ſich allein „im ſloveniſchen Sinne“ vorgehen, 
oder ſollten fie im allgemein ſüdflaviſchen Sinne 
mit den Kroaten und Dalmatinern zuſammen 
handeln und wenigſtens hier die Solidarität der 
öſterreichiſchen Slaven durchführen? Sie waren 
lange ſchwankend. Während ſie zunächſt im Sinne 
des „hiſtoriſchen Föderalismus“ vorgingen, dann 
ſich für eine floveniſche Ländergruppe mit Lai⸗ 
bach als Hauptſtadt ausſprachen, ſtellten ſie 
plötzlich im Oktober 1866 die Vereinigung mit 
den Kroaten als Ziel ihrer politiſchen Wünſche 
hin. Der Biſchof von Diakovar, Stroßmayer, 
obgleich der Sohn eines „Schwaben“, hat ſich 
nicht nur durch ſeine oppoſitionelle Haltung auf 
dem Koncil, ſondern namentlich auch als einer 
der nationalen Führer der Kroaten einen Namen 
gemacht. Er war es, der die Sloveuen für eine 
Zufton mit den übrigen Südflaven Oeſterreichs 
begeiſterte, von dem ganz richtigen Gedanken 
ausgehend, daß fie gemeinſam eine Macht re⸗ 
präſentirten, vereinzelt aber den Deutſchen, 
Italienern und Magyaren nicht gewachſen ſeien. 
Das floveniſche Programm vom Oktober 1866 
ſtellte folgende Forderungen: Die floveniſche 
Nation verlangt die adminiſtrative und territo⸗ 
riale Integrität und das Recht der Vereinbarung 
und Vereinigung im Sinne des Septembermani⸗ 
feſtes. Sie will durch ihren Landtag ſich an 
ihre ſüdlichen Stammesbrüder enger an⸗ 
ſchließen und mit dem kroatiſchen Landtage dar⸗ 
über beſtimmen, ob die ſloveniſche Gruppe mit 
dem dreieinigen Königreich ſich zu einer ſüd⸗ 
ſlaviſchen Gruppe verſchmelzen oder einen Son⸗ 
derlaudtag beibehalten will. Im erſteren Falle 
hätte das dreieinige Königreich mit den ſloveni⸗ 
ſchen Ländern einen Geſammtlandtag Die ge⸗ 
meinſamen Angelegenheiten wären im Sinne 


des Oktoberdiploms in einem Reichsparlamente 
Schüler, welche in die beſtehende Parallelklaſſe 


zu verhandeln, das aus Delegirten der General- 


landtage beſtehen und uach Gruppen abſtimmen 


würde. An der Spitze der k. k. Statthalterei 
für die ſloveniſche Gruppe, welche ihren Sitz in 
Laibach hatte, ſtünde ein Viceban, als Stell⸗ 
vertreter des Ban des dreieinigen Königreichs. 
Der Viceban müßte ein geborener Slovene 
ſein. Ein Hofkanzler hätte die Leitung der 
Adminiſtration zu übernehmen, ihm zur Seite 
ſtünde ein Vicekanzler, der ein Slovene ſein 
müßte. Ein Staatsminiſterium in Wien führte 
die Geſammtverwaltung des Reichs. Die oberſten 


Gerichtsbehörden, die Banal- und Septemviral⸗ 


tafel hätte die ſloveniſche Gruppe mit dem drei⸗ 
einigen Königreich gemeinſchaftlich; beide Theile 
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hätten hingegen ihre eigenen Komitats- oder 
Kreisgerichte. Bei der Banal⸗ und Septemviral⸗ 
tafel würde eine verhältnißmäßige Anzahl Slo⸗ 
venen als Beiſitzer anzuſtellen ſein. 

Für dieſes Programm begeiſterte man ſich 
und ſuchte man zu wirken. Doch ſollte es bald 
zu Waſſer werden; denn ſobald Kroatien ſeinen 
ſtaatsrechtlichen Ausgleich mit Ungarn vollzogen 
hatte und zur Oſthälfte der Monarchie geſchla⸗ 
gen war, ſchwand dem floveniſchen Programm 
der Boden unter den Füßen und man ſah ſich 
genöthigt, auf Grund des Dualismus und als 
Theil von „Cisleithanien“ zu operiren. Es 
blieben font nur die Forderung einer ſelbſt⸗ 
ſtändigen Gruppe, die Abtrennung der floveni- 
ſchen Theile Steiermarks und Kärnthens ſowie 
des Territoriums von Trieſt, mit einem flove— 
niſchen Statthalter, reſp. Vicefönig an der Spitze 
von dem Programm übrig. In den Landtagen 
wie im Reichstage wirkten die Slovenen nur in 
dieſem Sinne. Im letztern unterſtützten fie, jo 
lange die Tſchechen noch dort vertreten waren, 
mit dieſen und den Polen gemeinſam (1865 — 
1866) das föderativ geſinnte Miniſterium Bel- 
credi. Als aber (December 1867) das Miniſte⸗ 
rium Auersperg und ſpäter das „Bürgerminiſte⸗ 
rium“ ans Ruder kamen, die den centraliſtiſchen 
Standpunkt vertraten, begaben die von Toman 
geführten Slovenen ſich wieder in die Oppoſition, 
ohne indeſſen aus dem Reichsrath auszuſcheiden, 
reſp. gar nicht in denſelben einzutreten, wie die 
tſchechiſchen Deklaranten es thaten. 

In den floveniſchen Landſtrichen wuchs 
unterdeſſen die nationale Bewegung mehr und 
mehr; jede centraliſtiſche Maßregel, die von 
Wien ausging, wurde mit einem föderaliſtiſchen 
Schmerzeusſchrei von Laibach aus erwiedert. 
Man begann nun das Landvolk zu fanatiſiren 
und einerſeits gegen die Deutſchen, anderſeits 
gegen die Italiener zu hetzen, deren natürliches 
Kulturübergewicht ſich jedoch nicht ſo leicht be⸗ 
ſeitigen ließ. In einem Wahlmanifeſt des Agi⸗ 
tators Bleiweis an die Slovenen vom Januar 
1867 heißt es: „Wenn Jemand mächtig, reich, 
gebildet, geehrt iſt, gut für ihn! Aber wenn er 
kein Herz hat für unſer Volk und deſſen Rechte, 
ſo wird er uns im Landtage nichts helfen. Be⸗ 
ſeitigt endlich insbeſondere Jene, die alle Kräfte 
anſtrengen, um unſer Land zu verdeutſchen und 
es im Deutſchthum untergehen zu laſſen. Da⸗ 
durch würden wir gefährlich für das ganze 
Kaiſerreich handeln, indem der Feind dann um 
ſo leichter ſeine gierigen Arme auch nach uns 
ausſtrecken würde.“ Dann wird noch auf die 


Alliance mit dem Klerus hingewieſen und ge⸗ 
ſchloſſen: „Höret unſere Stimme! Höret die 
Stimme unſerer hochverehrten, von jeher für 
unſer Volk begeiſterten Geiſtlichkeit! Wenn Gott 
will, und die Einigkeit der Patrioten, werden 
wir ſiegen.“ Aehnlich lauteten die Wahlmani⸗ 
feſte in den übrigen ſloveniſchen Ländern, ja in 
Steiermark wurden die deutſchen Abgeordneten 
„ſelbſtſüchtige Heuchler“ genannt, „welche die 
Slovenen mit Redensarten ködern und ſie dann 
auslachen“. Daß hierdurch die Aufregung unter 
dem noch außerordentlich ungebildeten und ur⸗ 
wüchſigen Landvolke“) maßlos geſteigert wurde, 
liegt auf der Hand. Agitatoren reiſten von Be⸗ 
zirk zu Bezirk und ſchreckten mit dem Geſpenſte 
der Steuererhöhung durch die Deutſchen, und 
als endlich das Verfammlungsrecht frei gegeben 
war, wurden nach Art der Tſchechen überall 
„Tabors“ organiſirt. Der uralt ſlaviſche Name 
bedeutet urſprünglich ein verſchanztes Lager — 
ſo führt eine zwei Stunden von Trieſt liegende 
und dieſe Stadt beherrſchende Anhöhe den Namen 
Repen⸗Tabor, ein kroatiſches Dorf an der ſteiri⸗ 
ſchen Grenze heißt Kiß-Tabor. Zu Taufenden 
ftrömten die Bauern in ihrer Nationaltracht auf 
einem ſolchen Tabor zuſammen, um hier fulmi⸗ 
nante Reden gegen die Deutſchen, dort gegen 
die Italiener zu vernehmen. Am ſpäteſten trat 
das Küſtenland in die Bewegung ein. Auf dem 
großen Tabor, welches im Oktober 1868 zu 
Schönpaß bei Görz gehalten wurde und das 
von 8000 Perſonen beſucht war, wurde gleich⸗ 
falls in erſter Linie die Konſtituirung eines ein⸗ 
heitlichen Sloveniens verlangt, während die 
Forderung des floveniſchen Unterrichts in allen 
Schulen, der Gründung einer floveniſchen Rechts⸗ 
akademie in Laibach, der ausſchließlich ſloveni⸗ 
ſchen Amtirung und der Beſetzung aller Stellen 
mit Stövenen nebenher liefen. Auch im Terri⸗ 
torium Trieſt nahm um dieſe Zeit die ſloveniſche 
Bewegung einen ernſten Charakter an. Es war 
nicht, wie die Italiener wähnten, ein bloßes 
Schmollen der Bauern, es war eine methodiſch 
geleitete Bewegung, an deren Spitze die Land⸗ 
tagsabgeordneten und ſämmtliche Gemeindevor⸗ 
ſtände des Territoriums ſtanden, und deren 
Hauptzweck die Trennung des Territoriums von 
der Stadt war. Die Seele der ganzen Agita⸗ 
tion war der Deputirte Nabergoi, der denn 
auch vortreffliches Kapital aus der Hetze der 
Trieſtiner gegen die ſloveniſche Territorialmiliz 

*) Von 100 in den Jahren 1865 — 1866 eingeſtellten 


Rekruten aus Krain waren nur 3½ % des Leſens und 
Schreibens kundig. 
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(Juni 1868) ſchlug. Der Haß gegen dieſe Miliz, 
der ſich in den roheſten Exceffen offenbarte, hatte 
keine andre Urſache, als daß ſie nicht gemein⸗ 
ſchaftliche Sache mit den Italianiſſimi machen 
wollte und ſich auf den flaviſchen Standpunkt 
ſtellte. Zwar blieben die Beſtrebungen der 
Slovenen, die Trennung durchzuſetzen, erfolglos, 
aber um ſo ſchärfer und ſchneidiger wurde die 
Trennung der Gemüther, ſo daß nun die Stadt 
und das Territorium Trieſt ſich feindlich gegen- | 
über ſtehen. Liegen hier die Verhältniſſe ge⸗ 
ſpannt, ſo wurden ſie es noch mehr gegenüber 
den Deutſchen in Krain, wo die Menge ſchließ⸗ 


lich gegen die „Nemskutarji“ ſo fanatiſirt wurde, 
daß es zu Exceſſen der gröbſten Art kam (Ueber⸗ 
fall deutſcher Turner auf dem Jantſchberge. bei 
Laibach am 23. Mai 1869 durch floveniſche 
Bauern; anderweitige Exceſſe, gegen welche das 
Militär einſchreiten mußte). Kurz, die Elemente 
ſind derart auf einander geplatzt, daß an einen 
Ausgleich und eine Berfühnung vor der Hand 
nicht zu denken iſt. In den großen politiſchen 
Fragen, welche in der letzten Zeit Oeſterreich 
bewegten, nahmen die Slovenen natürlich Partei 
gegen das Miniſterium Hasner. Nachdem durch 
die Vorlage des Nothwahlgeſetzes im März 


d. J. im öſterreichiſchen Reichsrath auch die 


Nek r 


Bonaparte, Jerome Napoléon, Neffe des Katſers 
Napoleon I. und Sohn des Königs von Weſtphalen (aus 
erlter Ehe), 4, 67 Jahre alt, am 1. Juni in Baltimore. 
Ihn uberlebt ſeine ebendaſerbſt anſäſſige, 90 Jahre alte 
Mutter. Er war einer der angejehenften Burger von 
Maryland, der mit großem Erfolg ausgedehnie Wald⸗ 
ſtrecken urbar gemacht hat. Während der Reſtauration ver⸗ 
weilte er längere Zeit in Frankreich. 


Jomies, Moreau de, einer der erſten Statiſtiker Frank⸗ 
reichs, F Anfangs Juni im Alter von 93 Jahren. Er war 
ſtiner Zeit Adjutant des Generals Hoche und mehrerer an⸗ 
derer Generäle. Bei der Ruckkunft der Bourbonen gab er 
ſeine Entlaſſung und widmete ſich ganz der Statiſtik. Die 
bedeutendſte feiner Arbeiten war feine „Statistique géué- 
rale de la France“. 


Kamptz, v., geheimer Legationsrath. F Mitte Juni in 
Hirſchberg, Lange Jahre hindurch vertrat er Preußen bei | 
den Hanſeſtädten, war darauf ein Jahrzehnt preußiſcher 
Geſandter in der Schweiz und kehrte ſchließlich in die erſtere 
Stellung zurück. 


Köple, Rudolf Anaſtaſius, Profeſſor an der Ber⸗ 
— Univerſität, berühmter eier, j an 10. Juni in 
belli „Er war geboren am 23. Auguſt 1813 zu Königs⸗ 
berg in Preußen, lieferte 1838 für Ranke's „Jahrbücher des 


ſchwachen Fäden, welche die Slovenen und die 
übrigen Südſlaven im Reichsrath hielten, zer⸗ 
riſſen waren, legten am 31. März die floveni⸗ 
ſchen Abgeordneten gleichzeitig mit den Polen ꝛc. 
ihre Mandate nieder und ſchieden aus dem 
Reichsrathe. Ausgleichsverhandlungen, wie mit 
den Tſchechen, hat das Miniſterium Potocki mit 
den Slovenen nicht unternommen, die im Uebri⸗ 
gen auf ihren wiederholt formulirten Forderun⸗ 
gen, namentlich auf der Bildung eines autono⸗ 
men „floveniſchen Königreichs“ beharren. Wie 
weit ſie damit kommen werden, muß ſich zeigen. 
Man behalte ſtets im Auge, daß jeder Funke 
geiſtigen und jede Spur materiellen Wohlſtan⸗ 
des, welche man unter den Slovenen findet, 
deutſchen Urſprungs ſind. Verbeſſerte Landwirth⸗ 
ſchaft und Viehzucht, die wenigen Fabriken, die 
Krain beſitzt, ebenſo die gewerblichen Anſtalten, 
die geiſtige Belebung des im Allgemeinen noch 
außerordentlich rohen und abergläubigen Volks⸗ 
ſtammes verdankt das Land der Slovenen der 
deutſchen Initiative, Intelligenz und Thätigkeit. 
Das künſtlich emporgeſchraubte Vorgehen gegen 
das deutſche Element und damit gegen die Kul⸗ 
tur wird ſich an den Slovenen ſelber rächen, 
die damit gegen die Entwicklung ihrer eigenen 
Nation auftreten. Richard Andree. 


o lo g. 


deutſchen Reiches“ die „Geſchichte Konig Otto's I.“, war 
ſeit 1842 Mitarbeiter an dem Nationalwerk „Monumenta 
Germaniae historica““ und gab ſpater jelbftftändig heraus: 
„Anfänge des Königthums bei den Gothen“ (Berlin 1859), 
„Widukind von Korvei“ (daf. 1867), „Hrotsuit von Gan⸗ 
dersheim“ (daſ. 1869). Außerdem veröffentlichte er: „Bei⸗ 
träge zur Kenntniß Leſſings“, „Ludwig Tieck“ (Leipz. 1855, 
2 Bde.), Heinrich von Kleiſts politiſche Schriften, mit einer 
Einleitung (Berlin 1862). 


Larſen. Frederik Julius, Kriminal⸗ und Polizei⸗ 
gerichtsaſſeſſor, zugleich Proſeſſor an der Univerſität zu Ko⸗ 
penhagen, + daſelbſt am 10. Juni. Er gehörte zu denjeni⸗ 
gen jüngeren däuiſchen Juriſten, die namentlich auch das 


ſchleswigſche Recht ſtudirten, docirte an der Kopenhagener 


Univerſität, war gleichzeitig bis zum Abſchluß des Wiener 
Friedens im ſchleswigſchen Miniſterjum angeſtellt, trat 1868 
als Aſſeſſor ins Kriminal⸗ und Polizeigericht ein, war 
während der Unterhandlungen mit Preußen wegen Abtre⸗ 
tung der nordſchleswigſchen Diſtrikte einige Zeit hindurch 
dem Kammerherrn Quaade beigeordnet und fungirte zuletzt 
auch als Sekretär der Kirchenkommiſſion. 


Petropulakis, griechiſcher Oberſt, bekannt aus dem 
griechiſch⸗ türkiſchen Konflitte im Jahre 1868, + zu Athen, 
laut Meldung vom 11. Junt. 5 
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Das Norddeutſche Strafgeſetzbuch. — Mit 
dem Beginn des nächſten Jahres tritt für den 
Umfang des Norddeutſchen Bundes ein einziges 
Strafgeſetzbuch an die Stelle der Landesſtraf⸗ 
rechte. Dieſe Veränderung des kriminellen 
Rechtszuſtandes würde noch wichtiger ſein, als 
ſie ohnehin iſt, wenn die neue Kodi fikation eine 
vollkommen klare Stellung zu den beftehenblei- 
benden Beſtandtheilen der Landesgeſetzgebungen 
hätte. Im Reichstag iſt jedoch mit Recht darauf 
aufmerkſam gemacht worden, daß beſondere 
Deklarationen erforderlich werden müffen, wenn 
nicht eine große Unſicherheit darüber eintreten 
ſoll, was von den Partikulargeſetzbüchern noch 
neben dem neuen Codex Geltung behalte. 

Das neue Geſetzbuch iſt auf Grundlage 
des Preußiſchen vom 14. April 1851 Pentworfen 
und im letzten Quartal v. J. von einer durch 
den Bundesrath beſtimmten Kommiſſion weiter 
behandelt und ſchließlich jener parlamentariſchen 
Reviſion unterzogen worden, deren entſcheidender 
Hauptpunkt, die Todesſtrafe, bereits in uuſerm 
Artikel über den Schluß der Reichstagsperiode 
zur Behandlung gelangte. Das Einführungs⸗ 
geſetz vom 31. Mai 1870 enthält die Abgrenzung 
des ſtrafrechtlichen Stoffes in der Angabe der 
außerhalb des Geſetzbuchs gültig bleibenden 
ſonſtigen Rechtsquellen. Hieher gehören unter 
denen, welche auch vom Preußiſchen Strafgeſetz⸗ 
buch nicht berührt wurden und dem Herkommen 
gemäß aus dem allgemeinen Geſetzbuch aus⸗ 
geſchloſſen geblieben ſind, die hochwichtigen Ge⸗ 
ſetze über die Preſſe, das Vereinsweſen und die 
kriminellen Konſequenzen des Belagerungszu⸗ 
ſtandes. 
wöhnlichen Zuſtand politiſch in erſter Linie 
ſtehenden Materien ſind in den betreffenden 
preußiſchen Specialgeſetzen vornehmlich nur 
polizeilich regulirt, und die Hauptvergehen, 
welche vermittelſt der Preſſe oder in deu Ver⸗ 
einen in Frage kommen, ſind nach dem allge⸗ 
meinen Strafgeſetzbuch zu entſcheiden. Nach 
dieſer Seite bietet das letztere ein allgemeineres 
politiſches Intereſſe dar, wie denn überhaupt 
die ganze Auffaſſung des neuen Geſetzgebungs⸗ 
aktes einen eminent politiſchen Ausgangspunkt 
haben muß. 

In der eben erwähnten Hinſicht iſt auch 


Die beiden erſten, auch für den ge⸗ 


ſchon die Einſchränkung der Partikulargeſetz⸗ 
gebung auf die Strafgrenze von zwei Jahren 
Gefänguiß, Haft, Geldſtrafe, Einziehung einzelner 
Gegenſtände und Entziehung öffentlicher Aemter 
von Erheblichkeit. Trotzdem und zum Theil 
ſogar grade wegen der vielen allgemeinen 
Grenzbeſtimmungen wird das künftige nord⸗ 
deutſche Strafrecht eine Schichtung bilden, in 
welcher der Scharfſinn und die Umſicht der 
Juriſten für die Orientirung gar ſehr in An⸗ 
ſpruch genommen werden dürften. Die that⸗ 
ſachlich entftehenden Verhältniſſe werden ein 
kleines Gegenſtück zu den Lagerungen der Land⸗ 
tags⸗ und Parlamentskompetenzen bilden, zumal 
das Strafgeſetzbuch im Hinblick auf den vor⸗ 


läufigen Mangel eines gemeinſamen Strafver⸗ 


fahrens in der Auwendung unvermeidlich ſehr 


verſchieden gehandhabt werden muß. Vom ju⸗ 


riſtiſchen Standpunkt iſt ein Kriminalgeſetzbuch 
ohne eine entſprechende, im Geiſte gleichartige 
Prozeß ordnung, wie vortrefflich es auch 


übrigens ſein möge, ein ſo zu ſagen verwaiſtes 


Weſen, und in dieſer Hinſicht iſt der Nord⸗ 
deutſche Codex gewiſſermaßen führerlos auf die 
Welt gekommen. Man denke uur an den Fall, 
daß durch eine letztinſtanzliche Entſcheidung feſte 
Präjudicien geſchaffen werden muſſen, ohne 


welche es keine zuverläſſige und im Voraus ab⸗ 


ſehbare Rechtsſprechung geben kann. Hier 
werden ſich verſchiedene Eutſcheidungen neben 
einander geltend machen. Außerdem kreuzt ſich 
das Civilrecht häufig mit dem Kriminalrecht. 
Der Hauptnutzen der durch das neue Straf⸗ 


ö geſetzbuch geſchaffeuen Einheit wird daher nur 


inſoweit möglich ſein, als es ſich um den 
preußiſchen Kern handelt. Hier wird ſich auch 
die Wiſſenſchaft ziemlich leicht zurecht finden, 
indem ſie ungeachtet der Zerfahrenheit der Prozeß⸗ 
geſetzgebung, die in der geheimen Vorunter- 
ſuchung noch die alte Kriminalordnung aus dem 
Anfang des Jahrhunderts einſchließt, in der 
bisherigen Weiſe fortfährt und das Norddeutſche 
Strafgeſetzbuch ebenſo wie bis jetzt das Preußiſche 
auslegt und erläutert. 

Der allgemeine Charakter des neuen Coder 
weicht, wie ſich erwarten ließ, nicht weſentlich 
von dem Geiſte ab, dem das vor zwei Jahr⸗ 
zehnten hergeſtellte Preußiſche Geſetzbuch huldigte. 
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Zu durchgreifenden, principiellen Aenderungen 
erſten Ranges ſind andere Verhältniſſe und 
Zeiten von größerer Aufraffung und Wandlung 
nöthig, als diejenigen, in denen die neue Arbeit 


entſtanden iſt. Man darf daher das vorliegende 
norddeutſche Werk nicht als etwas anſehen, was 


in politiſcher Hinſicht dem Syſtem allzu ungleich⸗ 
artig wäre, welches die innere Politik Preußens 
bisher beherrſcht hat. Aus dieſem Geſichts⸗ 
punkt erklären ſich auch die einzelnen Satzungen 


und find die gelegentlichen parlamentariſchen 


Zwiſchenfälle verſtändlich, zu denen es in Rück⸗ 
ſicht auf die politiſchen Seiten gekommen iſt. 
Um zuerſt mit der Todesſtrafe zu be⸗ 


ginnen, fo ift der eigentliche Mord, d. h. die 


mit Ueberlegung ausgeführte vorſätzliche Tödtung 
noch mit jener Strafart bedroht, während bei 


dem Wegfall einer ſolchen Ueberlegung, alſo für 


den bloßen Todtſchlag, der etwa im Affekte be⸗ 
gangen iſt, fünf Jahre Zuchthaus, bei Reizung 
und ſonſtigen mildernden Umſtänden ſechs Monate 
Gefängniß das geringſte Maß bilden. Zehn⸗ 
jähriges Zuchthaus als Minimum tritt ein, 
wenn die Tödtung bei Gelegenheit eines andern 
Delikts zur Wegräumung eines Hinderniſſes 
oder dazu geſchehen iſt, um ſich der Ergreifung 
auf friſcher That zu entziehen. Tödtung im 
Zweikampf bringt dagegen nur Feſtungshaft, 


jedoch nicht unter zwei Jahren, und, wenn der 


eine jedenfalls bleiben ſollte, nicht unter drei 
Jahren mit ſich. Stellen wir dieſen Beſtim⸗ 
mungen diejenigen von politiſcher Natur gegen⸗ 


über, bei denen außer dem gewöhnlichen Mord 


die Todesſtrafe allein noch Platz greift. Mord⸗ 


verſuch an dem Bundesoberhaupt oder dem 


Fürſten des eigenen Landes, oder während des 
Aufenthalts in einem Bundesſtaat an dem 
Landesherrn dieſes Staats iſt als Hochverrath 
mit dem Tode bedroht. Uebrigens gilt das 
Princip, daß der Verſuch der Verbrechen und 
Vergehen nur als Anfang der Ausführung und 
von jenem Falle abgeſehen weit milder zu be⸗ 
ſtrafen ſei als die vollendete Handlung. Sonſti⸗ 
ger Hochverrath wird dagegen von lebensläng⸗ 
lichem Zuchthaus oder lebenslänglicher Feſtungs⸗ 
haft betroffen, jedoch ſo, daß bei mildernden 
Umſtänden Feſtungshaft von fünf Jahren 
an eintreten kann. Die Wahl zwiſchen Zucht⸗ 


haus und Feſtungshaft iſt etwas ſehr Be⸗ 


denkliches. Im Reichstage hatte man ſich 
bemüht, die ausſchließliche Feſtungshaft durch⸗ 
zuſetzen und überhaupt den politiſchen Delikten 
durchgreifend eine Sicherung gegen ehrverletzende 
Strafarten zu Theil werden zu laſſen. Das 


wirkliche Ergebniß iſt eine ſehr elaſtiſche Unbe⸗ 
ſtimmtheit, wenn auch die ehrloſe Geſinnung 
das Kriterium zur Wahl bilden ſoll. 

Das Norddeutſche Strafgeſetzbuch hatte in 
den Augen derer, welche es abfaßten, und vom 
Standpunkt der Bundesregierung ſein haupt⸗ 
ſächlichſtes Einheitsintereſſe in denjenigen po⸗ 
litiſchen Beſtimmungen, welche die neuen Ein⸗ 
richtungen des Bundes und deren Grundlage, 
die Principien der preußiſchen Monarchie, in 
beſonders qualificirter Weiſe ſchützen ſollen. 
Sogar die Motive zum Strafgeſetzbuch laſſen 
dies offen genug hervortreten, indem ſie da, 
wo der Uebergang vom Schutz des Privatrechts 
zum öffentlichen Recht gemacht wird, die haupt⸗ 
ſächlichſte Aufgabe der Einheitsherſtellung ſuchen. 
Wir müffen uns alſo, um dieſer Thatſache 
gerecht zu werden, auch noch nach den Be⸗ 
ſtimmungen umfehen, welche die bisherige Ge⸗ 
ſtaltung der monarchiſchen Einrichtungen, Tra⸗ 
ditionen und Anſchauungsarten mit ganz be⸗ 
ſondern und ziemlich weit reichenden Schutz⸗ 
mitteln verſehen. Thätlichkeiten gegen das 
Bundesober haupt ſowie gegen den eigenen 
Landesfürſten oder während des Aufenthalts in 
einem Bundesſtaat gegen den Landesherrn 
deſſelben bringen lebenslängliches Zuchthaus 
oder lebenslängliche Feſtungshaft, in minder 
ſchweren Fällen Zuchthaus nicht unter fünf 
Jahren oder Feſtungshaft von gleicher Dauer. 
In den hiemit noch nicht normirten Fällen der 
Thätlichkeit gegen Bundesfürſten tritt Zuchthaus 
von zwei bis zehn Jahren oder Feſtungshaft 
von gleicher Dauer ein. Außerdem ſind nun 
noch die Mitglieder der regierenden Häuſer 
gegen Thatlichkeiten durch ein Minimum von 
fünf Jahren Zuchthaus oder Feſtungshaft, in 
minder ſchweren Fällen aber durch ein geringeres 
Maß Zuchthaus u. dergl. geſchützt. Dieſer 
Familienſchutz reicht in Norddeutſchland ſehr 
weit und umfaßt, abgeſehen von den früheren 
Reichsunmittelbaren oder Mediatiſirten, fo 
ziemlich das, was die Jurisprudenz im tech⸗ 
niſchen Sinne des Worts den hohen Adel nennt. 
| Analog wie die Thätlichkeiten find nun auch 
die Beleidigungen normirt. Hier iſt die Maje⸗ 
ſtätsbeleidigung, die mit der Fürſteubelei⸗ 
digung zuſammenfällt, mit mindeſtens zwei Mo⸗ 


naten Gefängnißhaft bis zu fünf Jahren Feſtung 
| bedroht. Die Beleidigung gegen die Mitglieder 
hass ‚betreffenden regierenden Häuſer wird mit 
Gefängniß von einem Monat bis zu drei Jahren 
oder gleicher Feſtungshaft verfolgt. Die quali⸗ 
ficirten Beleidigungsſtrafen finden ſogar eine 
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analoge Ausdehnung auf das nicht zum Nord⸗ 
deutſchen Bunde gehörige Deutſchland, wenn 
auch in andern Modalitäten, und gegenüber 
fremden Potentaten, wenn dem Norddeutſchen 
Bunde durch veröffentlichte Staatsverträge Gegen⸗ 
ſeitigkeit gewährt iſt. In letzterem Fall muß 
jedoch die auswärtige Regierung den Antrag 
ſtellen, wenn ſie für die Beleidigung das Ge⸗ 
fängniß reſp. die Feſtungshaft von einem Monat 
bis zwei Jahren über den norddeutſchen Bürger 
verhängt haben will. 

Aus dem rein publiciſtiſchen Geſichtspunkt 
und im Hinblick auf die obwaltenden politiſchen 
Verhältuiſſe hat man ſeine Aufmerkſamkeit nach 
dem Hochverrath und nach der Majeſtätsbelei⸗ 
digung im weiteren Sinn denjenigen Beſtim⸗ 
mungen zuzuwenden, welche die Beamten⸗ 
qualität mit einem ganz beſonderen Schutz um⸗ 
geben. Hier intereſſiren für die Entwicklung der 
politiſchen Zuſtände die Anwendungen an den 
beiden äußerſten Enden, d. h. bei den Funktionären 
der letzten, unmittelbar mit der Volksmaſſe in 
Berührung kommenden Schicht, und alsdann 
für die Preſſe und das höhere politiſche Leben 
diejenigen Normen, welche die Handlungen der 
höchſten Beamtenkategorien oder deren Perſön⸗ 
lichkeiten zu ſchützen haben. Wir beſchränken 
uns hier auf vornehmliche Berückſichtigung des 
zweiten, für die öffentliche Diskuſſion und die 
Schranken der öffentlichen Kritik wichtigſten 
Falles. Im Gegenſatz zu dem Schutz der Be⸗ 
amten ſollte eigentlich auch die Materie des 
Schutzes gegen die Ausſchreitungen der Be⸗ 
amten von Wichtigkeit ſein. Doch muß man 
bei dem neuen Strafgeſetzbuch von dieſer Seite 
der Sache vorläufig Abſtand nehmen, da der 
Schutz der Bürger gegen den Mißbrauch der 
Amtsgewalt ſeinen Schwerpunkt nicht in bloßen 
materiellen Beſtimmungen, ſondern in der Aus⸗ 
führung durch den Prozeß hat. So lange die 
Ausſchreitungen der Staatsbeamten nur wiederum 
von Staatsbeamten und noch dazu nur von 
ſolchen verfolgt werden, welche, wie die Staats⸗ 
anwaltſchaft, eventnell nur einen einzigen Willen, 
nämlich den des Juſtizminiſters haben, bleiben 
die materiellen Strafbeſtimmungen verhältniß⸗ 
mäßig gleichgültig. Das neue Strafgeſetzbuch 
kann hier höchſtens in Kombination mit dem 
preußiſchen Prozeß ein weiter greifendes Intereſſe 
haben, und hier iſt zu Bemerkungen, welche 
eine weſentliche Aenderung des älteren Zustandes 
beträfen, keine Veranlaſſung. Halten wir uns 
daher an diejenige Seite, wo ſich die Aus⸗ 
führung der Schutzbeſtimmungen mit dem Me⸗ 


chauismus der früheren Prozeſſe in vollkom⸗ 
menſter Harmonie befindet, und der Mangel 
einer Norddeutſchen Prozeßordnung weder in 
noch außerhalb Preußens Schwierigkeiten be⸗ 
reiten dürfte. Das Syſtem der Beleidigungen 
und Verleumdungen iſt etwas allgemeiner 
und mit weniger klaffenden Unterſchieden nor⸗ 
mirt. Die Strafen auf Privatbeleidigungen ſind 
geſchärft, und es iſt ſo möglich geworden, die 
ganze Gruppe von Beſtimmungen derartig zu 
halten, daß die Beamtenbeleidigung als nicht 
auffallend qualificirt erſcheint. Während jedoch 
fonft der Antrag des Beleidigten die regel⸗ 
mäßige Vorausſetzung der Verfolgbarkeit bildet, 
qualificirt ſich die Beamten⸗ und Behörden⸗ 
beleidigung dadurch, daß hier außer den Be⸗ 
troffenen die Vorgeſetzten den Antrag ſtellen 
dürfen. Es iſt hiemit das Princip gewahrt, 
daß der Schutz nicht eigentlich der Perſon, 
ſondern dem Amt und der Behörde als ſolcher 
gewährt werden ſoll. Da die Sphäre der Be⸗ 
leidigungen eine ſehr große iſt, indem es bei 
ihnen gar nicht auf Thatſachen, ſondern nur 
auf die Form des Ausdrucks ankommt, und 
dieſelben in jedem Akt, und namentlich in Hand⸗ 
lungen zur Rechtswahrnehmung und Rechtsver⸗ 
theidigung vorkommen können, ſo greift hier die 
größte Elaſticität der Auslegung Platz, und 
das ganze Syſtem des bürgerlichen Rechts⸗ 
ſchutzes hängt in ſeinen Garantien zu einem 
erheblichen Theil von jenem dehnbaren Begriff 
der formellen Beleidigung ab. In Rückſicht 
auf die allgemeine Geſtaltung des Beleidigungs⸗ 
ſtrafrechts iſt noch der Schutz der Todten zu 
erwähnen. Gefängniß bis zu ſechs Monaten 
droht nämlich demjenigen, der das Andenken 
eines Verſtorbenen dadurch berührt, daß er in 
Beziehung auf denſelben verächtlich machende, 
unwahre Thatſachen wider beſſeres Wiſſen 
verbreitet oder behauptet. 

Während die Beleidigungs⸗ und Verleum⸗ 
dungsdispoſitionen für die Preſſe und überhaupt 
für alle öffentlichen Erörterungen in Hinſicht 
auf den Ausdruck der Geſinnungen und Leiden⸗ 
ſchaften, namentlich aber der privaten und publi⸗ 
ciſtiſchen Rolle der agirenden Perſönlichkeiten 
gegenttber von großer Tragweite find, gibt es 
noch ein paar Specialparagraphen, deren frühere 
Stellvertreter im Preußiſchen Strafgeſetzbuch 
berühmt geworden waren, weil ſie den Angel⸗ 
punkt der Mehrzahl der gerichtlichen Preßſchick⸗ 
ſale und ähnlicher Thatſachen bildeten. Es 
waren dies die 88 100 und 101, die nun durch 
die §8 130 und 131 erſetzt find. Da ſelbſt die 
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Motive zugeftehen, daß es ſich hier um die am 
meiſten angefochtenen Poſitionen des Preußiſchen 
Strafgeſetzbuchs gehandelt habe, ſo mögen hier 
die neuen Normirungen, welche den Uebelſtänden 
abgeholfen haben ſollen, wörtlich Platz finden. 
Es lautet $ 130: „Wer in einer den öffentlichen 
Frieden gefährdenden Weiſe verſchiedene Klaſſen 
der Bevölkerung zu Gewaltthätigkeiten gegen 
einander öffentlich anreizt, wird mit Geldſtrafe 
bis zu 200 Thalern oder mit Gefängniß bis zu 
zwei Jahren beſtraft. § 131: Wer erdichtete 
oder entſtellte Thatſachen, wiſſend, daß fie er⸗ 
dichtet oder entſtellt find, öffentlich behauptet 
oder verbreitet, um dadurch Staatseinrichtungen 
oder Anordnungen der Obrigkeit verächtlich zu 
machen, wird mit Geldſtrafe bis zu 200 Thalern 
oder mit Gefängniß bis zu zwei Jahren beſtraft.“ 

Ein Fortſchritt gegen den früheren Zuſtand 
iſt hierin nicht zu verkennen. Die bekannte 
Formel der Erregung von Haß und Verachtung 
ift durch Begriffe erſetzt, die ungleich weniger 
dehnbar ſind. Die Anreizung zur Gewaltthätig⸗ 
keit erſcheint zunächſt als ein feſter Begriff, der 
in Verbindung mit demjenigen der Gefährdung 
des öffentlichen Friedens ſowohl für die Ord⸗ 
nung als für die Sicherheit unſchuldiger Kund⸗ 
gebungen gegen gerichtliche Verfolgung halb⸗ 
wegs gleiche Bürgſchaften zu bieten ſcheint. 
Das Erforderniß der Behauptung von That⸗ 
ſachen und der Umſtand, daß es ſich fortan den 
Staatsmaßregeln gegenüber nur um die Ver⸗ 
meidung verleumderiſcher Mittel handeln ſoll, 
ſind nicht unerhebliche Veränderungen. Doch 
wird die Praxis lehren, wie weit dieſe Umge⸗ 
ſtaltungen, die im Rahmen der vorher gekenn⸗ 
zeichneten Beſtimmungen über die Beleidigung 
zu betrachten ſind, eine wohlthätige Grenzlinie 
zwiſchen dem freieren Meinungsausdruck und 


dem öffentlichen Gedankenverkehr einerſeits und 


den verwerflichen Augriffsarten andererſeits zu 
ergeben vermögen. Bei der Verleumdung iſt 
die Nothwendigkeit des Beweiſes der Wahrheit 
auf Seiten der Vertheidigung zwar nach ju⸗ 
riſtiſchen Grundſätzen ganz unumgänglich, aber 
thatſächlich ein Umſtand, der jede im beſten 
Glauben gemachte Aeußerung zu einem Ver⸗ 
gehen ſtempeln kann, wenn auch bei großer 
Wahrſcheinlichkeit der Wahrheit der Thatſache 
der vollſtändige Nachweis derſelben nicht zu er⸗ 
bringen iſt. In einem ſolchen Falle zeigt ſich 
auch die Wichtigkeit der Geſtaltung der Gerichte, 
und es läßt ſich praktiſch in den politiſch wich⸗ 
tigen Richtungen ohne ein rationelles Ge⸗ 


Hieran mag noch die allgemeine Bemerkung ge⸗ 
knüpft werden, daß ſelbſt aus den gewiß nicht 
übermäßig anſpruchsvollen Forderungen und 
Debatten des Reichstags, ebenſo wie aus dem 
ganzen modernen Gange der politiſchen Seite 
der Strafgeſetzgebung die Thatſache erkennbar 
iſt, daß man in dieſem beſondern Zweige vielmehr 
nach dem Schutz gegen die Strafgeſetze ſtrebt, 
als man um denjenigen durch die Strafgeſetze 
beſorgt ift. 

Dieſer letztere Geſichtspunkt rechtfertigt auch 
unſere Betrachtungsart der hervorgehobenen 
Aenderungen als diejenige, welche dem Intereſſe 
des fortſchreitenden Zeitbewußtſeins entſpricht. 
Im engſten Zuſammenhang mit der rein poli⸗ 
tiſchen Seite ſtehen die ebenfalls aus dem 
politiſchen Geſichtspunkt zu betrachtenden Be⸗ 
ſtimmungen, welche den Schutz religiöſer 
Dogmen und des ihnen entſprechenden Ge⸗ 
fühls gegen Aeußerungen und Kundgebungen 
bezwecken, die den erſteren nicht gemäß find- 
Abgeſehen von den vollkommen berechtigten 


Satzungen, welche ſich gegen die Störung des 


Kultus richten, läßt ſich die Beeinträchtigung 
des bloßen religiöſen Gefühls, welches aus der 
Auhänglichkeit für irgend ein Dogma entſpringt, 
ſchon unter der Rubrik der gewöhnlichen Privat⸗ 
beleidigung vollſtändig ſichern, und es iſt daher 
alle andere Sicherung von perſönlichen Anſichten 
und kirchlichen Bekenntuiſſen im Wege der 
Strafandrohung unrationell. Der Entwurf hat 
jedoch jenen alten Reſt der Ueberlieferung mehr 
hierarchiſcher Zeiten, nämlich das Vergehen der 
Gottesläſterung beibehalten, und im Reichs⸗ 
tag iſt ein auf die Beſeitigung gerichteter Antrag 
überſtimmt worden. Hienach ſind öffentliche 
(alſo z. B. in Verſammlungen oder durch die 
Preſſe geſchehene) Aeußerungen, welche in Rückſicht 
auf die Gottesvorſtellung ein Aergerniß geben, 
ebenſo wie die ſonſtige Beſchimpfung der an⸗ 
erkannten und mit Korporationsrechten ver⸗ 
ſehenen Religionsgeſellſchaften und ihres Kultus 
mit Gefängniß bis zu drei Jahren bedroht. 
Die Motive zum Entwurf haben ſich große 
Mühe gegeben, gegen die berechtigten Einwen⸗ 
dungen der neueren Kriminaliſtik und des mo⸗ 
dernen Zeitbewußtſeins zu proteſtiren, ohne jedoch 
irgend einen ſtichhaltigen Grund vorzubringen. 
Auch dem delikateſten Zartgefühl, inſoweit es 
wirkliches Gefühl iſt, muß der Schutz gegen 
perſönliche Beleidigung genügen. Vorſtellungen 
aus der Sphäre des Verſtaudes, die dem Irr⸗ 
thum ausgeſetzt ſind, dürfen aber als ſolche 


ſchwornenſyſtem kein ausreichender Schutz denken. keine ſtrafrechtliche Garantie erhalten. Ueberdies 
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iſt das ſo geſchaffene Recht kein gleiches, denn 
die nicht ſtaatsmäßigen religiöſen Empfindungen 
werden gegen die verächtlichſten Aeußerungen 
nicht geſchützt, und ſelbſt wenn ſolche Kund⸗ 
gebungen in perſönliche Beleidigungen ausarten, 
dürfte es ſchwer fallen, auf dieſe Rubrik hin 
nach dem in Rede ſtehenden Strafgeſetzbuch 
Genugthuung zu erhalten. Man könnte jenen 
Satzungen gegenüber die Frage aufwerfen, ob 
Verdammungsformeln, die von großen Kör⸗ 
perſchaften ausgehen, nicht auch eine Beeinträch⸗ 
tigung der religiöſen Empfindungen derjenigen 
enthalten, die von ihnen betroffen werden ſollen. 
Die religiöſen Strafrechtsſatzungen find das 
Barometer für den mehr oder minder erleuchteten 
Standpunkt oder die entſprechende politiſche 
Richtung eines Codex. Aus dieſem Grunde 
haben wir dieſen Punkt hervorheben müſſen. 
Er hat übrigens die intimſten Beziehungen zu 
denſelben Beweggründen, welche auch die Todes⸗ 
ſtrafe principiell feſthalten ließen und zur Feſt⸗ 
ſtellung eines beſonders qualificirten Belei⸗ 
digungsrechts für den hohen Adel in den oben 
angegebenen Modalitäten geführt haben. 

In ſocialer Beziehung iſt das ſogenannte 
Polizeiſtrafrecht in einigen Richtungen von 
Wichtigkeit. Es iſt unter der dritten Kategorie 
von Vergehungen, den techniſch als Uebertretungen 
bezeichneten Zuwiderhandlungen zur Erledigung 
gelangt. Entſprechend der alten aus dem fran⸗ 
zöſiſchen Recht und nicht, wie die Motive geltend 
machen wollen, auch im älteren deutſchen Recht 
begründeten, ganz äußerlich ſchematiſtiſchen Drei⸗ 
theilung gibt es bekanntlich Verbrechen, Ver⸗ 
gehen und Uebertretungen nach deu beiden 
Strafgrenzen von fünf Jahren Feſtung und von 
Gefängniß als der einen, und Haft bis zu ſechs 
Wochen oder Geldſtrafe bis zu 50 Thalern als 
der andern Abmarkung. Hienach konſtituiren 
Tod, Zuchthaus und mehr als fünfjährige 
Feſtungshaft ein Verbrechen. Alles Uebrige aber, 
was mit ſeinem Strafmaximum nicht bei ſechs 
Wochen Haft oder 50 Thalern ſtehen bleibt, iſt 
Vergehen. Die Eintheilung wäre ſehr gleich⸗ 
gültig, wenn ſich daran nicht die Aburtheilung 
durch ſehr verſchieden organiſirte Kompetenzen 
knüpfte. Die Uebertretungen fallen in Preußen 
einem Einzelrichter, dem ſogenannten Polizei⸗ 
richter anheim und erzeugen hiedurch eine Ver⸗ 
fahrungsart, die man den kriminellen Bagatell⸗ 
prozeß nennen könnte. 

Zu den Bagatellen dieſer Kompetenz gehören 
nun aber auch die gegenwärtig immer wichtiger 
werdenden Zuchtbeſtimmungen gegen Obdach⸗ 


loſe und ſogenannte oder wirkliche Arbeits⸗ 
ſcheue. In Rückſicht auf das geſammte Gebiet der 
Uebertretungen führen die Motive aus, daß man 
ſich habe fragen müſſen, ob dieſe Sphäre nicht 
etwa außerhalb des allgemeinen Strafrechts zu 
ſtellen geweſen ſei. Das Preußiſche Strafgeſetz⸗ 
buch hat aber auch hier den Ausſchlag gegeben 
und in dieſem Fall einmal einem Nüdjgritt 
vorgebeugt, der nicht bloß formal, ſondern materiell 
von großer Tragweite geweſen ſein würde. 
Mit Mühe haben die früheren freiheitlichen Be⸗ 
ſtrebungen dazu geführt, daß die polizeiliche 
Strafkompetenz einigermaßen unter eine gewiſſe, 
immer noch ſehr bemeſſene richterliche Kontrole 
geſtellt worden iſt. Wie es ſich jedoch damit 
auch nach dem neuen Strafgeſetzbuch in den 
ſocialwichtigen Fällen verhalte, erſieht man 
aus der Beibehaltung der äußerſt diskretionären 
polizeilichen Nacheinſperrung in ein Arbeitshaus. 
Thatſächlich und eingeſtandenermaßen iſt das 
letztere reine Polizeimittel die Hauptſache, und 
die richterlich verhängte Haft nur die Neben⸗ 
ſache. Auch wirkt jene ſogenannte Beſſerungs⸗ 
ſtrafe ſogar nach dem Eingeſtändniß der Motive 
als das entſcheidende Abſchreckungsmittel. Gegen⸗ 
wärtig hat nun der Richter im Allgemeinen auf 
Ueberweiſung an die Polizeibehörde zu erkennen. 
Die letztere kann dann nach freieſtem Ermeſſen 
ihre Schuldigkeit thun und iſt nur gehalten, 
ſich bei einem höchſten Maß von zwei Jahren 
zu beſcheiden. Man ſieht, daß uicht bloß die 
Freiheitsentziehung, ſondern auch das Zuchthaus⸗ 
princip hier als Anhang des kriminellen Ba⸗ 
gatellverfahrens ſo gewaltig eingreifen können, 
daß thatſächlich die Folgen der Obdachlosigkeit, 
des Bettelns u. dgl. denen der Verbrechen 
gleichzukommen vermögen. 

Betrachtete man das neue Strafgeſetzbuch 
vom Standpunkt der politiſch neutralen Fälle, 
ſo würde ſich allerdings ergeben, daß die Juris⸗ 
prudenz, ſoweit dieſelbe bei der neuen Arbeit 
von Einfluß geweſen iſt, einige Einwirkungen 
aufzuweiſen hat, welche den zwei Jahrzehnten 
entſprechen, die ſeit den Bemühungen für das 
Preußiſche Strafgeſetzbuch verfloſſen ſind. Im 
Allgemeinen hat Einiges von der bekannten 
Strafmilderung Platz gegriffen, deren Un⸗ 
möglichkeit den völligen Mangel eines Kultur⸗ 
fortſchritts bedeuten würde. Auch ſind hie und 
da die Beſtimmungen etwas exakter gefaßt 
worden. Allerdings hat ſich die lehrende Wiſſen⸗ 
ſchaft darüber beklagt, daß ihr keine direkte Be⸗ 
theiligung verſtattet worden ſei. Sie iſt in der 
revidirenden Kommiſſion nicht vertreten geweſen, 
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wenn man unter ihrer Vertretung eine pro- 
fefforale verſteht. Allein hierüber könnte das 
Publikum verſchiedene Anſichten hegen, da ja 


auch in den Parlamenten diejenigen, welche die 


meiſte geſetzgeberiſche und amendirende Initiative 
entwickeln, nicht grade mehr die Profeſſoren zu 
ſein pflegen. Im Gegentheil könnte man viel⸗ 
leicht der Anſicht ſein, daß, wenn die Entwicklung 


des wiſſenſchaftlichen Kriminalrechts durch die 
berufenen und gelehrten Pfleger deſſelben bei 
des letzten 
Menſchenalters gehabt hätte, auch das Nord⸗ 


uns andere Schickſale als die 
deutſche Strafgeſetzbuch in vielen Beziehungen 
indirekt weit beſſer hätte ausfallen müſſen. Es 
würde trotz aller politiſch ungünſtigen Verhältniſſe, 
die dem neuen Werk ihren Stempel aufgedrückt 
haben, dennoch oft mehr moraliſch wiſſenſchaft⸗ 
licher Zwang vorhanden geweſen ſein, ungehörige 


Beſtimmungen fallen zu laſſen oder gute einzu⸗ 


führen, wenn wir im Laufe unſeres Jahrhun⸗ 


derts außer Anſelm von Feuerbach noch einen 


zweiten Kriminaliſten erſten Ranges gehabt 
hätten. Statt deſſen iſt die ganze Strafrechts⸗ 


wiſſenſchaft mehr und mehr eklektiſch und prin⸗ 


ciplos geworden; fie iſt von den modernen Ideen 
durchſetzt, ohne dieſelben poſitiv geſtaltet zu 
haben. 
Extremen und iſt noch über keine einzige Funda⸗ 
mentaltheorie auch nur einigermaßen einig. 


Sie iſt durch den ſchädigenden Einfluß der 
haltungsloſen Philoſophien aus der Periode 


der Reaktion und der Romantik, namentlich 
durch den Hegelianismus noch mehr in Ver⸗ 
wirrung und Unſicherheit verſetzt worden. Neuer⸗ 
dings hat ſie ſich auch hier und da einer bi⸗ 
gotten Färbung nicht ganz entzogen, und ſo iſt 
es begreiflich, daß der Schwerpunkt der Energie 
bei der neuen Arbeit nicht ihr, ſondern einem 
mehr äußerlichen Arrangement nach Maßgabe 


Sie ſchwankt zwiſchen den äußerſten 


des Preußiſchen Strafgeſetzbuchs und unter einiger 
Ausgleichung mit den übrigen beſtehenden Straf⸗ 
rechten zugefallen iſt. 

| Die nächſte Frage wird nun der Kriminal- 
prozeß ſein, und erſt mit ihm beginnen die 
erheblichſten Schwierigkeiten der Geſetzgebung. 
Die Streitigkeiten müſſen in dieſem Gebiet viel 
größer werden, und es wird jedenfalls ein 
intereſſantes Problem werden, alle die hochpo⸗ 
litiſchen Gegenſätze zu beſchwichtigen, und, wie 
der franzöſiſche Ausdruck lautet, alle die Leiden⸗ 
ſchaften zu beruhigen, welche Erörterungen, wie 
die Kompetenzausdehnung der Geſchwornen⸗ 
gerichte, die Geheimheit der Vorunterſuchung, 
die Stellung der Staatsanwaltſchaft und der 
Parteien, die Möglichkeit beſonderer Gerichts⸗ 
höfe für Staatsverbrechen u. dgl. mit ſich bringen 
müſſen. Im Hintergrunde von alledem ſteht 
freilich nicht allein das Rorddeutſche Straf⸗ 
geſetzbuch und der zugehörige Prozeß, fondern 
eine entſprechende deutſche, das Gebiet des 
Zollvereins umfa ſſende Kodifikation. Wie un⸗ 
beſtimmt aber auch dieſe weitere Geſetzgebung 
noch ausſehen möge, ſo viel läßt ſich jetzt ſchon 
mit ziemlicher Sicherheit ermeſſen, daß dieſelbe 
nicht nach gleichen Grundſätzen und nicht unter 
ähnlichen Verhältniſſen ſtattfinden werde, unter 
denen das Norddeutſche Strafgeſetzbuch ent⸗ 
ſtanden iſt. Als Proviſorium iſt der neue Codex 
immerhin beſſer als der bisherige Zuſtand, und 
obwohl er den Mangel der principiellen Einheit 
und Gleichartigkeit des durch ihn geſchaffenen 
Rechts noch mehr herausſtellen wird, als was 
bisher in Preußen galt, ſo wird er dennoch den 
Vortheil haben, materiell einige Erleichterungen 
zn enthalten und die kleinern Staaten an den 
| Verſuch zur Pflege gemeinſamer Grundſätze 
und an die kriminellen Nothwendigkeiten eines 
Großſtaats zu gewöhnen. Dr. Dühring. 


Nekrolog. 


Linde van Linden zu Drehß, Juſtin T. B., wirklicher 


Geheimerath und fruherer Kanzler der Univerſität Gießen, 


zuriſtiſcher Schri 5 53 r 
Lebensjahre. hriftſteller, am 9. Juni i Hi 


Stupp, Herrmann Zoſeph, ehemaliger Oberbürger⸗ 


meiſter von Koln, geheimer Regierungsratb, + am 10, auni 

in Koln. Vor feiner Wahl zum Oberburgermeiſter von 
Koln war derſelbe Advokatanwalt bei dem rheinischen 
Appellationsgerichtshofe und galt als eine der erſten Auto⸗ 
ritäten auf dem Gebiete der Agrargeſetzgebung. 
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Das moderne franzöſiſche Drama und die Jahrhunderten wiederholt worden. Was Horaz 


Sitten. — Die Klage über den Verfall der (Briefe II. 1.) vor faſt zwei Jahrtauſenden von 

Sitten und daß das Theater ſich in voller den degenerirten Schauspielen Roms ſagte, ganz 

Decadence befinde, iſt alt und faſt zu allen Daſſelbe kann mau heute häufig auf die Pariſer 
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Theater angewendet hören. Und im 16. Jahr⸗ 
hundert ertönte jenſeits der Pyrenäen eine ähn⸗ 
liche Lamentation: „Prüft unſere gegenwärtigen 
Stücke, wo das Volk mit ſolcher Gier hinläuft; 
keine Einheit, keine Folge, keine Regeln. Unſere 
Autoren erinnern ſich nicht mehr, daß die Ko⸗ 
mödie ein Spiegel des menſchlichen Lebens ſein 
und uns die Menſchen ſo darſtellen ſoll, wie ſie 
find, uns ihre Sitten und Gebräuche, ihre 
Lächerlichkeiten und Laſter malen und uns ver⸗ 
beſſern ſoll, indem fie uns amüſirt. Das ganze 
Uebel kommt daher, daß die Autoren ihre Ar⸗ 
beit als ein reines Handelsgeſchäft betrachten: 
das Werk, welches ihnen am meiſten Geld ein⸗ 
bringt, iſt für ſie das beſte. Einige unter ihnen 
kennen ſehr wohl die Regeln, welche fie ver- 
letzen, ſie wären fähig, gut zu ſchreiben, die 
Natur hat ihnen Talent gegeben, aber ſie ziehen 
die Erfolge des Tages einem dauernden Ruhme 
in der Nachwelt vor. Man müßte daher nach 
und nach unſere Nation zum guten Geſchmack 
zurückführen, indem man vom Theater alles 
Unſchickliche verbannt.“ So ſpricht der Ver⸗ 
faſſer des „Don Qnijote“ und macht dabei 
eine Anſpielung auf ſeinen berühmten Zeitge⸗ 
noſſen, den geiſtreichen Lope de Vega. Und 
dieſer ſeinerſeits legt in ſeinem genialen Opus: 
„Arte nuevo de hacer comedias en este tiempo“ 
ſelbſt folgendes Geſtändniß ab: „Derjenige, 
welcher für das heutige Theater nach den Vor⸗ 
ſchriften der Kunſt arbeiten will, ſtirbt ohne 
Ruhm und ohne Belohnung. Mehrere Male, 
es iſt wahr, habe ich nach dieſen Vorſchriften 
gearbeitet, aber ich kehre immer wieder zu jenen 
monſtruöſen Kompoſitionen zurück, deren Dumm⸗ 
heit Männer und Frauen entzückt. Wenn ich 
eine Komödie zu ſchreiben habe, ſo verſchließe 
ich Plautus und Terenz aus Furcht, ihren 
Schrei zu hören; in dieſen ſtummen Büchern 
ſpricht die Wahrheit mit lauter Stimme. Ich 
ſchreibe nun nach den neuen Theorien, für Die⸗ 
jenigen erfunden, welche die Bravos der Menge 
erhalten wollen. Was kann ich thun? Ich habe 
483 Komödien geſchrieben, und, ſechs ausge⸗ 
nommen, fündigen alle anderen ſchwer gegen 
die guten Principien. Wären aber meine Stücke 
anders und beſſer gemacht, ſo bin ich feſt über⸗ 
zeugt, daß ſie nicht den Beifall des Publikums 
gefunden hätten.“ Dieſe Worte, im Jahre 1609 
geſchrieben, bleiben im Jahre 1869 ebenſo neu 
und anwendbar. 

Das heutige franzöſiſche Theater iſt voll⸗ 
ſtändig verfallen; ſo hört man von allen Seiten. 
Die Tragödie iſt todt, das Drama ungeſund, 
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und die Komödie, ſo blühend ſie auch ſcheint, 
leidet an geheimen Uebeln. Die klaſſiſche Tra⸗ 
dition iſt ganz aufgegeben; der Realismus do⸗ 
minirt oder eine vage und verworrene Phan 
taſte. Man verwendet keine Sorgfalt auf antike 
Formen und konvenirende Principien. Die 
Sitten ſind frivol und die Leidenſchaften brutal. 
Dagegen wird die äußerſte Aufmerkſamkeit der 
Dekoration und Scenirung zugewendet und mi⸗ 
nutiöſen Vorſchriften, Erneuerungen von Diderot 
und Beaumarchais, aber noch übertriebener. Die 
Aehnlichkeit mit dem materiellen Leben zeigt 
nur die groben Seiten, es herrſcht keine Fein 
heit, keine Grazie, die Kunſt iſt verloren. 

So lanten die Klagen der Kritiker. In⸗ 
deſſen muß man ſich doch hüten, ungerecht zu 
ſein und ſich durch die ruhmreichen Erinnerungen 
der Vergangenheit blenden zu laſſen. In der 
That ſcheint die traditionelle Tragödie ſchon ſeit 
Ducis und Chenier zum Stillſchweigen ver 
dammt, und die ehrenwerthen Verſuche von 
Caſimir Delavigne und Ponſard, ſie wieder auf 
zuwecken, würden ſpurlos vorübergegangen ſein, 
wenn nicht der Name dieſer Autoren einen Ruf 
hätte. Ohne Zweifel auch iſt das romantiſche 
Drama, wie es Victor Hugo und Dumas in⸗ 
augurirt hatten, dieſes mehr oder minder treue 
Konterfei von Shakeſpeare und Schiller, ſchnell 
ſchlafen gegangen. Dagegen aber befindet ſich 
die Komödie in Frankreich in einem weit beſſeren 
Zuſtande. Hier finden wir Talent, Lebendigkeit, 
intereſſante Handlung, pikante Scenen und die 
Kunſt guter Kombinationen. Und auf dieſem 
Gebiete muß man durch feine hauptſächlichſten 
Repräſentanten die Bilanz des gegenwärtigen 
franzöſiſchen Theaters ziehen. Hierbei wird 
man gleichzeitig der Analogie der Werke und 
der Sitten und dem reciproquen Kontrakt der 
Literatur und der Geſellſchaft begegnen. 

Die Hauptſchilderung wird ſich von Rechts⸗ 
wegen um Emile Augier, einen der treffendſten 
Interpreten der modernen Komödie, koncentriren. 
Sein Talent liegt gewiſſermaßen in der Familie. 
Einer ſeiner Großonkel gehörte zu den beſten 
Dramaturgen des Theater Francais, ein anderer 
Verwandter und ſein Vater beſchäftigten ſich 
mit der Literatur, und wenn Augier manchmal 
an die Villon, Rabelais, Regnier und Moliere 
erinnert, ſo erklärt ſich das um ſo leichter, als 
in ſeinen Adern das volle Blut ſeines Groß⸗ 
vaters, des unter der Republik und dem Kaiſerreich 
ſo gefeierten Schriftſtellers Pigault⸗Lebrun 
fließt. Derſelbe hatte eine Jugend & la Mirabeau 
verlebt und kam nach mancherlei Irrfahrten zur 


Zeit der großen Revolution nach Paris, wo 
eine Reihe Schauſpiele und Romane von ihm 
erſchienen, die ſehr beliebt waren. Gegen 1809 
ging er mit dem König Jeröme nach Kaſſel 
und wurde Vorleſer und Bibliothekar des Königs 
von Weſtphalen auf feinem Schloſſe Napoleons⸗ 
höhe. Unter der Reſtauration lebte er einſam 
auf einer ländlichen Beſitzung in der Dauphins, 
und hier gebar am 17. September 1820 ſeine 
Tochter ihm einen Enkel Guillaume Victor Emile 
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Augier. Pigault-Lebrun ſtarb am 24. Juli 1835 | 


bei Saint⸗Cloud. 

Augiers Vater war ebenfalls Romandichter, 
und ſo ſehen wir hier die literariſche Erbſchaft, 
welche früher ſeltener war, als fie heute iſt. 


Wenn Peter Corneille mit ſeinem Bruder Thomas, 


Jean Racine mit Louis, einem ſeiner Kinder, 
arbeitet, ſo ſind das nur Ausnahmen. Heute 
dagegen gruppiren ſich die Schriftſteller in Dy⸗ 
naſtien, und man kann den Vater und den Bruder 
Alfreds de Muſſet, die beiden Söhne Victor Hugos, 
den Sohn und die Tochter Theophile Gautiers, 
die Tochter und den Sohn Alexander Dumas' 
u. v. a. citiren. 
| Emile Augier erhielt jeine Schulbildung 
in Paris im College Henri IV, wo Muffet und 
Sardou ſeine Mitſchüler waren. Er ſollte Juriſt 
werden, aber er fühlte ſich nicht mehr als Cor⸗ 
neille und Boileau, nicht mehr als Scribe und 
Ponſard zum Juſtizpalaſt hingezogen: die lite⸗ 
rariſchen Palmen waren feine ganze Sehn- 
ſucht. Früh wurde er mit Ponſard, Raynaud, 
Merimée, Sainte⸗Beuve, Sandeau u. a. be 
freundet. Er war noch nicht 24 Jahre alt, als 
feine „Cigué“ den glänzenden Erfolg errang, der 
ſeinen Namen begründete. Seit jener Zeit hat 
er nicht aufgehört, einer der fruchtbarſten Ar⸗ 
beiter zu ſein. Bis gegenwärtig hat er nicht 
weniger als 24 Stücke verfaßt mit im Ganzen 
91 Akten, wovon 50 in Proſa und 41 in Verſen 
ſind. Und dabei iſt der Dichter erſt 49 Jahre alt. 
Augier hat Talent und Glück. Die akademiſchen 
Ehren, die ein Molière, Dancourt, Regnard, 
Leſage, Piron, Beaumarchais nicht beſaßen, haben 
ihm nicht gefehlt. Mit ſeiner „Gabrielle“ ge⸗ 
wann er im Jahre 1850 deu großen Preis. 
„la Cigus“ (Der Schierling), welche der 
Ausgangspunkt einer jo brillanten Carriere 
wurde, reüſſirte vollſtändig; das Stück war vom 
Theater Francais refüſirt worden und es machte 
daher gerechtes Aufſehen, als es im Odeon einen 
ſo bedeutenden Erfolg erzielte. Zu erwähnen 
iſt, daß Augier, obwohl er die Proſa ſehr gut 
zu handhaben verfteht, die meiſten ſeiner Stücke 
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in Verſen ſchreibt. Zur Zeit Moliöres oder 
Regnards, Destouches und Greſſets hätte Nie⸗ 
mand gewagt, die Frage aufzuwerfen, ob der 
Reim der Komödie entſpricht. Aber wir reden 
hier von unſern Tagen der Realität, wo das 
tägliche Leben mit ſeinen vulgären Individuen 
über die Scene geht, in deren Munde ſich die 
Proſa weit paſſender ausnimmt, als die Poeſie. 
Indeſſen weiß Augier die poetiſche Form in 
einer Weiſe zu handhaben, daß ſie immer das 
richtige Kleid für das betreffende Stück it. 

Obwohl auch die jpäteren Arbeiten Augiers 
mit Beifall aufgenommen wurden, iſt er für 
das Publikum doch ſtets der Dichter der „Cigus“ 
und der „Gabrielle“ geblieben. Die fünf Akte der 
letzteren, Ende December 1849 im Theater 
Francais gegeben, hatten einen enormen Erfolg, 
der heute noch dauert. Dabei hat das Stück 
wenige Perſonen und iſt äußerſt einſach. Ein 
Advokat iſt mit ſeiner Frau auf ſeiner Villa. 
Er ſpricht von ſeinen Prozeſſen und Schätzen, 
die er erwirbt. Gabrielle iſt ſentimental: die 
Natur, die Wieſen und Bäche haben ſie träu⸗ 
meriſch gemacht. Welcher Kontraſt mit ihrem 
Manne, dem kalten Rechner! Sowie in dem 
„Duc Job“, in mehreren Sachen von Dumas fils, in 
den meiſten der modernen Komödien erſetzt das 
Geld den Enthuſtasmus und die Leidenſchaft. 
Indem der Gatte ſein Weib in den Arm nimmt, 
beklagt er ſich, daß ſeine Hemden keine Knöpfe 
haben. Arme Gabrielle! Wie ſie aus ihrem 
goldenen Himmel fällt! Alle Illuſionen ſind dahin. 
Die Tendenz des Stückes beruht, um es recht 
realiſtiſch auszudrücken, auf den SS 212, 215 
und 214 des Code eivil, welcher triumphirt. 
Nieder mit der Maitreſſenwirthſchaft! Nieder 
mit den Geliebten! Es leben die Ehemänner! 
Wir befinden uns fern von den Leidenſchaften 
bei Scribe und Georges Sand. Die Academie 
Frangaiſe krönte das Werk. O daß die Jugend 
immer ſo belohnt würde! 

Augier zieht alle geſellſchaftlichen Gebrechen 
in das Bereich ſeiner Darſtellung. In mehreren 
Stücken ſchildert er die modernen Ehen, die 
Haſt, mit welcher ſie geſchloſſen werden, ihren 
egoiſtiſchen Zweck und ihre Folgen, ihre ſchla⸗ 
gende Aehnlichkeit mit Handelsgeſellſchaften. 
Hauptvorzug des Dichters beſteht in der Be⸗ 
handlung der Leidenſchaft und der Satyre; 
dies ſind die beiden Pole, um welche ſein 
Talent kreiſt. Er reproducirt die Sitten der 
Zeit mit direkter Satyre, wo die Lebhaftig⸗ 
keit des Ariſtophanes und die Ironie Voltaires 
dem modernen Geſchmack angepaßt werden. 
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Weit bekannter und recht eigentlich der 
Theaterdichter nach der Mode iſt Alexander 
Dumas fils, der Erfinder und Syſtematiker der 
Demi⸗Monde. Dieſe Species, ſowie den Ehe⸗ 
bruch, findet man in allen ſeinen Stücken. Man 
kann ſagen, daß ein neues Stück von ihm immer 
ein gewiſſes Ereigniß iſt; es macht einigen Lärm. 
Das öffentliche Intereſſe oder die Neugier heftet 
ſich an Alles, was Dumas fils veröffentlicht. 
Der Erfolg ſeiner Sachen iſt ſchon vor der Auf⸗ 
führung oder Lektüre geſichert. Obwohl beſon⸗ 
ders als Dramatiker fruchtbar, hat er doch auch 
im Roman bedeutende Erfolge erzielt. Man 
wird ſich noch des Aufſehens erinnern, welchen 
der Roman „Affaire Clemenceau“ überall machte. 
Dieſer ſkandalöſe Prozeß bot einen dankbaren 
Stoff, und es war uatürlich, daß der Gegen⸗ 
ſtand bei geſchickter Behandlung Senſation er⸗ 
regen mußte. Aber der Roman wurde auch 
ſchnell wieder vergeſſen, weil er eben weiter 
nichts war, als ein gut erzählter Prozeß, und 
ein Prozeß hört auf uns zu intereſſiren, wenn 
er beendet iſt. Die Bewegung überlebt keine 
Nacht guten Schlafes. Uebrigens ſind die Fehler 
des Buches feiner Zeit genug beſprochen worden, 
und wir brauchen hier nicht ſpecieller darauf 
einzugehen. Die Realität iſt zu banal, außer⸗ 
dem hat der Dichter nach verſchiedenen Vor⸗ 
bildern gearbeitet. Man wird oft genug an den 
Dernier jour d'un Condamne erinnert, und es 
wimmelt von Nachahmungen wie Me&moire de 
Vaeeuse 2c. 

Von den neueren dramatiſchen Arbeiten 
Dumas’ find beſonders die „Idées de Madame 
Aubray“ hervorzuheben. Man naunte das Stück 
eine literariſche Revolution. In der That war 
etwas Neues darin; es ſchien, als hätte der 
Dichter wegen ſeines bisherigen Genres Ge⸗ 
wiſſensbiſſe bekommen und als wollte er jetzt 
der Glorifikation gewiſſer Sünden den Rücken 
kehren, um von nun an die Tugend ſiegen zu 
laſſen. Auch in der Form wollte man eine 
Aenderung wahrnehmen. Dumas iſt ein außer⸗ 
ordentlich geſchickter Baumeiſter von Theater⸗ 
ſtücken, die Konſtruktion verſteht er meiſterhaft, 
er prakticirt in hohem Grade jene ſubtile und 
ſchlaue Wiſſenſchaft, deren letztes Wort Ueber⸗ 
raſchung iſt, was übrigens die Wiſſenſchaft des 
Theaters iſt; er weiß den Geiſt zu kitzeln und 
den Zuſchauer in beſtändigem Athem zu halten. 
Es iſt allerdings richtig, daß der Effekt im 
Theater unerläßlich iſt, aber man hat ihm zu 
viel geopfert, man hat Alles auf den Effekt ge⸗ 
geben. Die Anſtrengungen Dumas' nach dieſer 


Seite hin wurden noch größer, je mehr V. Sardou 
anfing Erfolge zu erzielen. Die Lorbeern, die 
der letztere mit feinen „Nos bons villageois“ er- 
rungen, ließen ihn nicht ſchlafen, und er wollte 
ſich zu einer moraliſchen Revolution aufſchwingen; 
indeſſen der gewählte Gegenftand iſt ſehr alt: 
es iſt immer die alte Phantaſie der Rehabili⸗ 
tation, welche Victor Hugo zu „Marion Delormeté, 
Dumas Vater zu „Fernande“ und Dumas 
Sohn zu „Les Idees de Madame Aubray“ begeiſtert 
hat. In Wirklichkeit hat aber der letztere ſeine 
alte Welt nicht verlaſſen, deun jeine „Jeaunine“, 
wenn ſie auch nicht ſo geſunken iſt wie Mar⸗ 
guerite Gautier in der Dame aux Camelias“, iſt 
doch immer ein gefallenes Mädchen. Allerdings 
ſtellt der Verfaſſer ſeine Heldin ſo dar, als 
hätte ſie nicht gewußt, was ſie thäte, aber das 
ſpricht gegen alle Wahrſcheinlichkeit, gegen das 
phyſiſche Geſetz der jungfräulichen Scham. Noch 
auffallender iſt die ganze Idee, die dem Stücke 
zu Grunde liegt, daß nämlich ein ehrenwerther 
Mann ein gefallenes Mädchen heirathet. Dieſe 
Heirath geſchieht in Gegenwart des ehemaligen 
Geliebten ſeiner Frau und des aus dieſem Ver⸗ 
hältniß entſproſſenen Kindes!! Und das ſoll 
eine moraliſche Revolution ſein, ein Fortſchritt 
im Guten! Das iſt keine Revolution, ſondern 
eine Emeute, wo alle ſchlechten Leidenſchaften 
triumphiren, die Inſurrektion einer ungefunden 
Utopie gegen den gejunden Menſchenverſtand. 
Man kann nicht rückſichtsloſer mit den geheiligten 
Geſetzen der Familie umgehen. Gebe der Himmel, 
daß niemals ſolche abſolute Freiheit in der 
Moral zur Herrſchaft gelange! 

„Nos bons villageois“ von Bictorten Sar⸗ 
dou iſt durch die überſetzte Aufführung in Deutſch⸗ 
land ebenſo bekannt geworden, als manches 
Dumasſche Stück. Wenn Balzac in ſeinen 
„Paysans“ nicht weit genug gegangen iſt, fo 
kann man ſagen, daß Sardou in den „Nos bons 
villageois“ hinter der Wahrheit zurückblieb. 
Das Ganze iſt eher eine bittere Satyre als eine 
Komödie. Doch die Lächerlichkeiten, Laſter und 
Verbrechen der Landleute nehmen nur den 
dritten Theil des Stückes ein. Die beiden 
andern Drittel ſind eine Art Roman oder Drama, 
das ſich nur durch einen ſehr dünnen Faden 
mit der Primitividee verbindet. Seit dreißig 
Jahren iſt es in Frankreich zur Gewohnheit ge- 
worden, in der Komödie Thränen zu vergießen, 
und Sardon hat dem Geſchmack des Tages 
kein Opfer gebracht, aber ich glaube, die Fran⸗ 
zoſen würden nicht zufrieden fein, wenn der 
Autor der „Nos Intimes“ „Ganaches“, „Vieux gar- 
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Sons“ und der „Famile Benoiton® gegen den Ge⸗ 
ſchmack marſchirt wäre. Das große, das wahre 
Luſtſpiel, welches ohne Weinerlichkeiten jeder 
Art recht herzhaft lacht, iſt todt in Frankreich. 
Wenn ein Volk weinen will, iſt es weibiſch ge⸗ 
worden, und die Molière, Rabelais, Voltaire 
ſind nicht mehr möglich. Wir finden in den 
„Villageois“ den Piſtolenſchuß aus „Nos Intimes“ 
wieder, derſelbe ſoll einen dramatiſchen Effekt 
erzielen, welcher aber verloren geht. Indeſſen 
ſind doch viele ausgezeichnete Scenen in dem 
Sardouſchen Stücke, welche für das wahre Ta⸗ 
lent des Dichters zeugen. Dabei iſt er außer⸗ 
ordentlich fruchtbar, er überſchwemmt die Thea⸗ 
ter förmlich mit ſeinen Komödien. Aber es 
ſcheint, daß dieſe Ueberſchwemmung ebeuſo wohl⸗ 
thätig iſt, als die des Nil, denn die Theater⸗ 
direktoren beklagen ſich nicht darüber. 
erſte Stück Sardous „La Taverne“ fiel glänzend 
durch, und es blieb im Gedächtniß der Meuſchen 
nur ein einziger Vers, der aber ſprüchwörtlich 
wurde: 

Un bon &tudiant doit boire de la bitre. 

Der Dichter brauchte zehn Jahre, um ſich 
von dieſem Fall zu erheben, und nun entſchä⸗ 
digte er ſich, indem er das in den zehn Jahren 
Verſäumte reichlich nachholte. Wer kann feine 
Stücke alle nennen! Sardou iſt der Autor en 
aue, der Günſtling des Publikums, den ſeine 
Rivalen haſſen. Sie nennen ihn einen Pla⸗ 
giator, der die Ideen Auderer gut auszuführen 
verſteht. In „Les vieux gargons“ verſuchte er, 
dem Vorwurf der Nachahmung zu entgehen 
und ſich ſelber nachzuahmen, und ſein Stück iſt 
in der That amüſanter als „Le vieux eélibataire“ 
von Collin d'Harleville, und das iſt es eben, 
was ſeinen Stücken ſolche Zugkraft verleiht: 
Sardou iſt ein ſehr geſchickter und amüſanter 
Komödienmacher, der in direkter Linie von jener 
Schule abſtammt, welche die Andrieux, Harle⸗ 
ville, Picard, Bayard und Scribe hervorgebracht 
hat; und der beſte Nachfolger Scribes zu ſein, 
das will ſchon etwas heißen. 

Einen ganz beſonderen Standpaukt der Be⸗ 
urtheilung erfordert unter den gegenwärtigen Au⸗ 
toren Frankreichs Victor Hugo; wir gelangen 
hier in eine klaſſiſche Region. Indeſſen iſt er 
doch nicht unantaſtbar, er gehört auch zu den 
Sterblichen, wenn er auch in feinen Fehlern 
noch groß bleibt, wie ſein letztes Drama: „Her- 
vani- beweiſt. Hier ift Alles der Styl; nur 
durch ſeine ſchönen Verſe hält ſich das Stück 
und dauert. 


Das 


die modernen franzöſiſchen Theaterdichter die 
Familie darſtellen. Nirgends findet man die 
väterliche Autorität liebevoller geſchildert als 
in „Le pere de famille“ von Diderot und „Le phi- 
losophe sans le savoir“ von Sedaine. Das heu⸗ 
tige Theater iſt von jenem Repertoire weit ent 
fernt. Schon mit Moliere kam eine Aenderung. 
Man erinnere ſich, wie indignirt Jean Jacques 
Rouſſeau über die Antwort des Sohnes war, 
als im „L’Avare“ Sarpagon zu Blanche jagt: „Ich 
verfluche dich.“ Fehlt es aber in der heutigen 
Komödie im Vergleich zur früheren an Reſpekt, 
fo iſt dafür die Intimität zwiſchen Vater und 
Sohn und Mutter und Tochter deſto größer. 
Eine Studie der franzöſiſchen Sitten enthält der 
vor einigen Jahren erſchienene engliſche Roman 
„Ouce and again“, welcher beſonders die Stellung 
zwiſchen Mutter und Tochter ſchildert, welches 
Verhältniß das moderne Theater als das der 
größten Vertraulichkeit auffaßt. 

Gibt es ſchon bei den Koryphäen des mo⸗ 
dernen franzöſiſchen Theaters jo Manches aus⸗ 
zuſetzen, ſo iſt dies in noch weit größerem Grade 
bei den dii minorum gentium der Fall. Auf den 
kleineren Theatern, wo vor dreißig Jahren das 
hiſtoriſche und demokratiſche Drama herrſchte, 
wo ſociale Tiraden, das Recht auf Arbeit, der 
Pauperismus, die allgemeine Brüderlichkeit und 
andere Sachen ejusdem farinae vorgeführt wurden, 
gefallen heute beſonders Mordthaten und Räuber⸗ 
geſchichten, oder etwa dramatiſirte Erneuerungen 
der „Mysteres de Paris“. Vor zwei oder Drei 
Jahren erlebten die „Egoutiers“ von Briſebarre 
einen ſehr großen Erfolg im Theater des Boule⸗ 
vard du Temple; es war ein Drama von 
einer exemplariſchen Moralität, worin man die 
Liebe zur Arbeit predigte, die Gefahr ſchlechter 
Geſellſchaften zeigte und worin alle Böſen zur 
Tugend zurückkehrten; aber es war nicht die 
Maſſe Ehrenhaftigkeit, welche dem Drama ſeinen 
Erfolg verſchaffte, ſondern das geſchilderte Hand⸗ 
werk des Egoutiers, die Sitten, wahr oder 
falſch, aber jedenfalls neu. Einen nicht mindern 
Erfolg hatten die „Bohémiens de Paris“, lebendige 
Schilderungen aus dem Pariſer Straßenleben. 

Es gibt eine Theatergattung in Paris, 
welche man die Theater des Marktes nennen 
könnte, wobei ein großer Theil der modernen 
Vaudeville mit inbegriffen iſt. Die Vaude⸗ 
ville, ſchon ſeit Scribe etwas leicht, dreht ſich zur 
Banalität. Dieſes Genre beherrſcht alle Theater 
zweiten Ranges, und die Erfolge ſind groß, die 
Siege zahlreich, denn man hat hier das koſt⸗ 


Ganz beſondere Beachtung verdient es, wie bare Privileginm des Lachens. Gewiſſe Scherze 
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von ſchlechtem Geſchmack, wovon ſich viele Bei⸗ 
ſpiele citiren ließen, ſind dermaßen familiär ge⸗ 
worden, daß das Unpaſſende nichts Auffallendes 
mehr hat. Die Decadenz zeigte ſich, als man 
anfing, nicht mehr ein durch ſich einheitliches 
Stück zu komponiren, ſondern eine beſtimmte 
Rolle für einen beliebten Schauſpieler zu fabri⸗ 
ciren. Ein ſolches Stück iſt ohne den betreffenden 
Komiker natürlich ohne Werth und daher das 
rapide Vergeſſen ſo vieler dramatiſcher Produkte 
unſerer Zeit. Trotz alledem aber iſt die Zahl 
der dramatiſchen Schneider, welche den Leuten 
nach dem Geſchmack und der Mode des Tages 
Maß nehmen, ſehr groß. Je mehr aber die 
wahre Komödie die Theater erſten Ranges 
flieht, deſto größer wird das Exiſtenzrecht der 
Vaudeville. 

Was endlich von den „Feerien“ ſagen, die 
in unſern Tagen ſo überhand genommen haben? 
Wer kennt nicht die „Belle Helene“, „Biche au 
bois“ und andere Dummheiten, die man einmal 
ſieht, um ſich zu amüſiren, ohne weiter zu 
fragen, was denn im Grunde genommen daran 
ſei? Es iſt nicht die Fabel des Stückes, welche 
Effekt macht, denn die Fabel iſt ſich in allen 
Feerien ſo ziemlich gleich. Wir ſehen in der 
„Biche au bois“ einen Prinzen Charmant, welcher, 
mit einem Talisman verſehen, einer anbetungs⸗ 
würdigen Prinzeſſin nachläuft und unterwegs 
tauſend phantaſtiſche Abenteuer erlebt. Geiſt 
darf man ebenfalls in dieſen Stücken nicht ſuchen, 
ſondern nur Calembourgs und fade Wortſpiele. 
Was das Publikum verführt, ſind Panorama, 
Koſtüme, Dekorationen, Tänze, und dieſe Ballets, 
Koſtüme und Dekorationen ſind eben ſehr ſchön. 
Dieſer Theil, von ſekundärem Intereſſe in allen 
Stücken, iſt in einer Feerie die Hauptſache, und 
auf dieſem Felde wird die Schlacht gewonnen. 
Da erſcheinen Sirenen, Amazonen und Nym⸗ 
phen, wir denken an die Wunder in 1001 Nacht 
und verſetzen uns in die frohen Tage unſerer 
Kindheit. Iſt die ganze Geſchichte nicht ſehr 
unſchuldig, oder muß die Kritik ſich dagegen 
ausſprechen? In dieſen brillanten Gemälden 
gibt es viele nackte Schultern, recht kurze Unter⸗ 
röcke, überhaupt manche Provokationen, indeſſen 
haben wir es hier nur mit der Phantaſie, nur 
mit Traumgeſtalten zu thun, das Stück ſpielt 
nicht in der Realität. Es ſind ja nur Feen, 
Fabeln und Märchen, und was wir ſehen, 
glauben wir nicht. 

Wie ſchon oben angedeutet, iſt das cha⸗ 
rakteriſtiſche Merkmal des modernen franzöſiſchen 
Theaters das Vorwalten des Realismus. Die 


des Theaters verkennen. 
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ſächlich aus der Armuth der Ideen. Gleich⸗ 
zeitig aber iſt es ſicher: Ariſtophanes, Moliere, 
Corneille, Shakeſpeare find nur deshalb un⸗ 
ſterblich, weil ſie aus den Quellen des Lebens 
ſelbſt geſchöpft und die ewige Wahrheit der 
menſchlichen Leidenſchaften wiedergegeben haben. 
Der ganze Unterſchied zwiſchen den Klaſſikern 
und den Neueren beſteht darin, zu unterſuchen, 
bis zu welchem Grade die Realität erreicht iſt 
und erreicht werden ſoll. Jenen Koryphäen 
wäre manchmal etwas von dem Realismus des 
heutigen Theaters zu gönnen, aber unter dem 
Vorwand des Realen jedes Ideal verbannen 
und abſolut die Anwendung von Typen auf 
der Scene vorzuſchreiben, heißt das Grundweſen 
Das ſich Losſagen 
von allen Regeln, auch in der dramatiſchen 
Kunſt, wird ſchon durch die eine Thatſache der 
beklagenswerthen Gewohnheit, einen Roman 
bühnengerecht zu machen, gekennzeichnet. Heißt 
es nicht die Regeln der wahren Kunſt voll⸗ 
ſtändig verkennen, wenn man Roman und 
Schauſpiel über denſelben Leiſten ſchlagen will? 

Ohne Zweifel, wenn Moliere heute auf⸗ 
ſtände, würde er ſeine außerordentlichen Typen 
etwas mehr nach der Mode des Tages kleiden, 
aber er würde der Form keine Konceſſionen 
machen auf Koſten der innerlichen Wahrheit. 
Was Molieres Stücke unvergänglich macht, das 
ſind eben die groß gezeichneten Charaktere, das 
ſind die trefflichen Schilderungen der Schwächen 
der menſchlichen Natur, welche im 19. Jahr⸗ 
hundert ebenſo wahr ſind wie im 17. Unſer 
Realismus dagegen hat, die Kunſtregeln ver⸗ 
achtend, ein Genre geſchaffen, welches weder 
Komödie noch Drama iſt. Dort iſt Wahrheit, 
hier nur Wahrſcheinlichkeit, das Leben iſt ab⸗ 
weſend, Seele und Athem fehlen. Unſer Thea⸗ 
ter, ſo ſtolz darauf, das reelle Leben zu repro⸗ 
duciren, ſo zu ſprechen, wie wir ſprechen, ſo zu 
denken, wie wir denken, iſt dabei doch nicht le⸗ 
bendig. Es entfernt uns von der Wahrheit, 
es führt uns Ehebruch, Verbrechen, genug taufend 
Leidenſchaften vor, die jedoch kein treuer Spiegel. 
des Alltagslebens, ſondern häufig Uebertrei⸗ 
bungen ſind. 

Beaumarchais war der Erſte, der einen ge⸗ 
wöhnlichen Ton auf die Bühne brachte und 
das antiliterariſche Theater inaugurirte, zu dem 
wir heute gelangt ſind. Alles um uns her iſt 
Nachahmung jenes Genres, fo weit ausgebildet, 
daß ſogar die Geſpräche des Opernballes und 
anderer Lokalitäten wiedergegeben werden. 
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In Summa hat das heutige Theater bei 
dem Realismus, oder eigentlich bei dem Ba⸗ 
nalen und Vulgären nichts gewonnen, ſondern 
dieſes Syſtem iſt im Gegentheil äußerſt gefährlich. 
Der Realismus iſt nicht das Wahre; er bemüht 
ſich mit äußerſter Genauigkeit die banale Sprache 


und triviale Seite des täglichen Lebens zu reprodu⸗ 


ciren, aber er vernachläſſigt jenes ewige Gemälde 
der menſchlichen Charaktere, welches allein den An⸗ 
blick des Lebens und die wahre Realität gewährt. 

Es fehlt nicht an Stimmen, welche auf die 
Gefahr aufmerkſam machen und gegen den 
ſchlechten Geſchmack ankämpfen; aber in Paris 
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Ameis, Karl Friedrich, bekannt durch ſeine Schul⸗ 
ausgaben des Homer, f, 59 Jahre alt, am 29. Mai in 
Mühlhausen als Prorektor des dortigen Gymnaſiums, dent 
er ſeit dem Jahre 1837 angehörte. 


Bouchardy, Joſeph, einer der fruchtbarſten älteren fran⸗ 
zöfiſchen Theaterdichter, der mit jeinen Gift⸗ und Dolch⸗ 
Schauerdramen vor dreißig Jahren die Volkstheater des Bou⸗ 
levard du Temple (ſpäter Boulevard du Crime genannt) 
vollſtändig beherrſchte, + in Paris laut Meldung vom 29. 
Mai, 59 Jahre alt. Seine Hauptwerke, von denen einige 
auch auf das deutſche Theater übergingen, find: „Gaspardo, 
der Fiſcher“, „Der Glöckner von St. Paul“, „Lazarus, der 
Dirt”, „Johann der Kutſcher“ und aus ſeiner letzten, we⸗ 
niger glücklichen Epoche „Der Waffenhändler von Santiago“. 


Boguslawaki, Stanislaus, bekannter polniſcher Dra⸗ 


menſchriftſteller, ＋ Mitte Juni zu Warſchau, 65 Jahre alt. 
In feiner Jugend war er Offizier in der polniſchen Armee; 
nach Auflöſung derſelben wurde er Schriftſteller, ſpäter 


dramatiſcher Autor. Eine Zeit lang redigirte er auch den 
„Kuryer Warszawski““ 3 l z 5 


Dickens, Charles, der bedeutendſte der lebenden 


Uhren humoriſtiſchen Novelliſten und einer der rößten 
Nomandichter, F am 9. Juni auf ſeinem Landgute bei Lon⸗ 


don. Geboren am 7. % 56: i = 
mouth, als San e eugr 1812 in Landport bei Ports⸗ 


H A Marinezahlmei üh i 
n "gahtueiters, fat er FEib in 
Bournaliſtik und ſpater der MRomanfchrififtellerei zu. Als 
Mitarbeiter des „Morniug Chromiele““ publicirte er feine 
„Sketches of London“, ſeinen Ruhm begründete er aber 
durch feine „Pickwick papers“ (1837 — 38). In raſcher 
Folge erſchienen die Werke: „Oliver Twiſt“, „Nikolas Nick⸗ 
leby“, „Meiſter Humphrey's Wanduhr“ ꝛc. Im Jahre 
1842 beſuchte er die Vereinigten Staaten, die Frucht dieſer 
Reiſe waren feine „Amerikaniſchen Noten“. Am 1. Januar 
1846 gründete er die Zeitſchrift „Daily News“, von ſeinen 
vielen „Weihnachtsbüchern“ iſt das erſte, „A Christmas 
sarol“, das berühmtefte; als größere Romane folgten: 
„Dombey and Son‘, „David Gopperfield“, „Bleak 
House“, „Little Dorrit“, „Our mutual Friend“ u. a. ut. 


Er gründete 2 e yen 
W ferner das Unterhaltungsblatt „All the year 


Amerika und 


F ı hielt wie Thackeray Vorleſungen aus feinen 
Spie ein Beiſpiel, welches in Deutſchland durch Friedrich 
pielhagen u. A. nachgeahmt wurde. 


Durheöne, Alphons, Mitarkei i igaro:: 
N “a „Mitarbeiter am Patiſer „Figaro 

ee Juni zu Paris. Er hat ſich namentlich durch 
ſeine pamphletiſtiſchen „Lettres de Junius“, welche er mit 


dem Nor ihm geſtorbene 5 er 
gemacht. geſtorbenen Delveau herausgab, einen Namen 


Foucauld, Auboy 40 Jahre lang Gérant der „Gazette 
de France, 7 am 16. Mai in Montereau bei Paris. 


Gubih, Kriedrig Withern, verdienter Künſtler und 
Volksſchriftſteller, am 5. Mai in Berlin. Er a geboren 
am 27. Februar 1786 zu Leipzig, wurde im Jahre 1806 
Lehrer der Forme und Holzſchneibekunſt in Berlin und lie- 
ferte ausgezeichnete Arbeiten. Auf literariſchem Gebiet er⸗ 
warb er ſich außer in eigenen zahtreichen Leiſtungen, von 
denen namentlich die volrstaumlichen ehrend hervorzuheben 
find, ein ganz beſonderes Verdienſt durch die langjährige 
Herausgabe des „Geſellſchafters (ſeit 1817), des „Jahrbuchs 
deutſcher Bühnenſpiele“ (1822 — 41) und des weitverhrei- 


In Jahre 1868 machte er eine zweite Reife nach 


„Mignon und die 


herrſcht die Mode, und von dieſer wird Jeder 
mit fortgeriſſen. Wer fragt da noch nach den 
Regeln der wahren Kunſt. Der Theaterdirektor 
will ein volles Haus machen, der Dichter eine 
gute Tantieme erzielen, und das Publikum will 
fi) amüfiven. Vergebens, daß man zu ihnen 
ſagt: Angenommen, eine Schilderung des Lebens 
ſei richtig, aber es genügt nicht, die Wahrheit 
zu beſitzen, ſondern man muß fie auch den 
Menſchen in der Form der wahren Kunſt dar⸗ 
ſtellen. Ariſtoteles iſt längſt vergeſſen. Mundus 
vult delectari, ergo delectetur! 

Dr. Albert Wittſtock. 


o log. 


teten „Volkskalenders“, der 1870 nach 35jährigem Beſtehen 
schloß, Für die „Boſſiſche Zeitung“ lieferte Gübitz ſeit 1823 
die Recenſionen der Leiſtüngen des koniglichen Schau- 
ſpielhauſes. 


Lemon, Mark, hervorragender humoriſtiſch⸗ſatiriſcher 
Schriftſteller, Dramatiker, Schauspieler und Vorleſer, am 
23. Mai in London. Geboren am 30. November 1809 in 
London, begann er ſeine ſchriftſtelleriſche Laufbahn mit klei⸗ 
neren dramatiſchen Erzeugniſſen, ſchrieb ſpäter viel für 
„Mousehold Words“, „IIlustrated News“ und veröffent- 
lichte eine Reihe von Erzählungen, von denen „Leiahton Hall“ 
bejondere Erwähnung verdient. Er war Verfaſſer von 60 
Bühnenſtücken, meiſtentheils Burlesken und Melodramen, 
von denen ſich einige bis in die neueſte Zeit auf dem Re⸗ 
pertoire erhalten haben. Im Jahre 1841 gründete er im 
Verein mit Mayhew, Thackeray, Douglas Jerrold, dent 
großen humoriſtiſchen Zeichner Leech u. A. das weltberühmte 
illnſtrirte Witzblatt „Punch“, deſſen Hauptmitarbeiter und 
Redakteur er bis zu ſeinem Lebensende blieb. 
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| Lahn, C. W., Theologe, als Gelehrter und Schriftſteller 
in weiteren Kreiſen bekannt, ehemals Lehrer an der Für⸗ 
ſtenſchule in Meißen, aus Hohnſtein bei Stolpen gebürtig, 
Vater der als Schriftſtellerin und dramatiſche Kunſtlerim 
bekannten Anna Löhn, Fam 23. April in Dresden. 


Lung Folliero, Frau Cecilia de, Dichterin und Ver⸗ 
faſſerin zahlreicher Erziehungsſchriften, F zu Neapel in der 
zweiten Hälfte des Mai im Alter von 78 Jahren. Sie lebte 
lange Zeit in Frankreich, wo ſie ſich die Freundſchaft der 
Königin Auélie und der berühmteſten Männer der Epoche, 
eines Lafayette, Chateaubriand, Lamartine u. A. erworben 
hatte. Sie hatte ebenſo in intimen Beziehungen zu Carlu 
Botto, Roſſini, Tommaſeo, Guglielmo Pepe geſtanden, war 
Mitglied der Academia Pontamana zu Neapel und der Aca- 
demla Tiberina zu Rom. Ihr letztes, unvollendet geblie⸗ 
benes Werk handelt vom Fortſchritt der Menſchheit, vom 
politiſchen, religißſen und künſtleriſchen Standpunkte aus. 


Pradier, Karl, eine Pariſer Straßenberühmtheit, Volks⸗ 
dichter und Neffe des gleichnamigen ausgezeichneten Bild⸗ 
hauers, f in den letzten Tagen des Mai zu Nismes, 45 Jahre 
alt. Vor einigen Jahren fand man ihn in Paris allüberall 
auf Markt und Straßen; er improviſirte öffentlich und bot 
ſeine Gaſſenhauer das Stück für 50 Centimes aus. Er war 
in dieſer Eigenſchaft zum Bänkelſänger herabgeſunken und 
verließ eines Tages Paris, verdrängt von einem modernen 
Goliath. 


Rebding, Enrus, hervorragender engliſcher Schrift⸗ 
ſteller, Dichter, Journaliſt und Ueberſetzer, 0 im Jahre 
1785, f Anfangs Juni zu London. Seine erſten literari⸗ 
ſchen Produkte waren Gedichte und Erzählungen. Im Jahre 

1814 publicirte er eine Reihe von Ueberſetzungen aus dem 
Deutſchen, darunter an „Lever und Schwert“, Goetges 
„Schuld“ von Müllner. Zwiſchen ’ 
und 1855 grundete er vier Blätter, leitete ſechs 9 als Re⸗ 
dakteur, ſchrieb für vier engliſche Blätter und redigirte eine 
Zeit lang Galignani's „Messenger“ in Paris. Außerdem 


ſchrieb er eine Serie Romane und andre Werle ſtaatsrecht 


lichen und geſchichtlichen Inhaltes, ſowie mehrere Bucher 
über Wein, im Ganzen mehr als 50 Bände. 


Walther, vielſeitig befannter, herumziehender Porträt⸗ 
zeichner und Volksdichter, ertränkte ſich im ſogenannten 
Gewerbekanal in der Nähe der Hammerſchmiede bei Em⸗ 
mendingen am 21. Mal. 
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Chaurer. Studien zur Geſchichte ſeiner Entwicklung und 
zur Chronologie feiner Schriften. Bon B. ten 
Brink. 1. Th. Münſter, Ruſſell. 

Deutſche Grammatik, von A. F. C. Bilmar. 
lehre. Bearbeitet von C. W. M. Grein. 
burg, Elwert. 

Deutſches Heldenbuch. 5. Theil. Dietrichs Abenteuer, von 
Akbrecht von Kemnaten, herausgegeben von 
J. Zupitzo. Berlin, Weidmann. 

Familiennamen, Oberdeutſche, von L. Steub. München, 

Oldenbourg. 

Ueber den Entwicklungsgang der Goethe'ſchen 
Poeſie bis zur italieniſchen Reiſe. Von L. Brei⸗ 
tenbad. Berlin, Weidmann. 

Hamann, J. G. Ein Literaturbild des vorigen Jahrhun⸗ 
derts, von A. Brömel. Berlin, Schlawitz. 

Hegel. Populäre Gedanken aus feinen Werken. Von M. 
Schasler. Berlin, Löwenſtein. 

Immermaun, Karl. Sein Leben und feine Werke, aus 
Tagebüchern und Briefen an ſeine Familie zuſam⸗ 
ntengeftellt. Herausg. von G. zu Putlitz. 2 Bde. 
Berlin, Beſſer. 


II. Vers⸗ 
Mar⸗ 


Goethe. 


Menue Bücher. 


Meyr, M. Duell und Ehre. Roman. 
Durr. 

Putlitz, G. zu. Walpurgis. Novelle. Berlin, A. Duncker. 

Romantiſche Schule, Die. Ein Beitrag zur Geſchichte des 
deutſchen Geiſtes. Von R. n Berlin, 
Gärtner. 

Sacher Maſoch, Das Vermächtniß Kains. Novellen. 1. Thl. 
Stuttgart, Cotta. 

Schack, A. J. b. Durch alle Wetter. Roman in Verſen. 
Berlin, Beſſer. 

Schelling. Aus Schellings Leben. In Briefen. 2. 
7203 — 1820. Leipzig, Hirzel. a 
Schleicher, Aug. Skizze, von S. Lefmann. 

Teubner. 

Shakeſneare. Jahrbuch der deutſchen Shakeſpeare⸗Geſell⸗ 
ſchaft, herausgeg. durch K. Elze. % en. 
Berlin, Aſher. 

Sprachvergleichende Studien, von A. Baſtian. Leipzig, 
Brockhaus. 

Walther v. d. Vogelweide, herausgegeben, geordnet und 
erläutert von K. Sim rock. Boun, Marcus. 


2 Bde. Leipzig, 


Bd. 


Leipzig, 
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Moriz von Schwind. M. v. Schwind nimmt 
in der Reihe der heutigen Künſtler eine Sonder⸗ 
ſtellung ein, die bei näherer Prüfung zu „nach⸗ 
denklichen“ Erwägungen zu führen geeignet iſt. 
Während die Cornelianiſche und ſpäter Kaul⸗ 
bachſche Epoche in München längſt abgeblüht, 
inſofern ihr Einfluß auf den Nachwuchs nicht 
mehr erkennbar iſt — während ſeitdem der 
Realismus unter Pilotys Führung und nach 
allgemeinem Stimmrecht des Publikums den 
vacanten Thron eingenommen, blieb Schwinds 
Anſehen nicht nur ungeſchmälert, ſondern es 
wuchs im Lauf der Jahre. Seltſam, dieſelben 
Stimmführer und kritiſchen Herolde, die uner⸗ 
bittlich gegen die letzten Nachzügler des Idea⸗ 
lismus zu Felde zogen und alles perhorrescirten, 
was nicht zur Tagesparole ſchwur, die gegen⸗ 
wärtig die Farbe heißt — dieſelben fanden ſich 
bei jedem neuen Werke Schwinds gleichſam aus 
dem Koncept gebracht und ſahen ſich gendthigt, 
trotz ihres Widerſtrebens in die Bewunderung 
des fascinirten Publikums einzuſtimmen. Schwind 
iſt Romantiker, er ſteht den heutigen Koloriſten 


ſo fern und fremd, wie wenn, um ein Gleichniß 


zu brauchen, ein Poet übrig geblieben wäre, der 
neben den heutigen Modeſchriftſtellern noch im 
Ton der Brentano, Eichendorff und Uhland zu 
ſingen wagte. Daß der Sinn für dieſe Poeſie 
des Gemüths nicht deshalb untergegangen, 
weil unſre Zeit induſtriell nüchtern geworden, 
ſondern deshalb, weil die Epigonen den Bogen 


uf. 


des Ulyß nicht mehr ſpannen können — grade 
das wird durch die überraſchenden Erfolge be⸗ 
wieſen, welche jedes neue Werk Schwinds ſofort 
findet. Vor zwölf Jahren war es die reizende 
Kompoſition des Märchens von den Sieben Raben, 
welche in der allgemeinen hiſtoriſchen Kunſt⸗ 
ausſtellung den Preis errang. Auch diesmal — 
bei der internationalen Kunſtausſtellung von 
1869 würde ſein neueſtes Werk die Palme davon⸗ 
getragen haben, leider war der Meiſter nicht 
fertig geworden, und ſo fehlte der reichen ver⸗ 
wirrenden Maſſe von Richtungen und Anläufen 
gleichſam der Mittelpunkt. Die Vollendung der 
Melufine — jenes neueſten Werkes, zog ſich bis 
in den Januar d. J. hin, und da bereits viele 
öffentlichen Simmen über dieſes herrliche Kunſt⸗ 
werk berichtet haben, wird es auch für dieſe 
Blätter zur Pflicht, die Aufmerkſamkeit ihrer 
Leſer auf dieſen — in Norddeutſchland wie es 
ſcheint nicht ganz nach Gebühr gewürdigten 
Künſtler zu richten. 

Zunächſt einige Worte über den abweichenden 
Stil dieſes neueſten Werkes von ſeinen früheren. 
Die cykliſchen Kompoſitionen zum Aſchenbrödel 
wie zu den Sieben Raben ſind für die Ausführung 
an flachen Wänden gedacht. Im Aſchenbrödel 
ſehen wir eine Anzahl größerer und kleinerer 
Bilder in die reich ornamentirte Wand eingeſetzt, 
die ihnen allen als gemeinſchaftlicher Rahmen 
dient. Schon mit ſtärker ausgeſprochenem epiſchen 
Charakter entwickelt ſich das Märchen von den 
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Sieben Raben in einer Reihe von Arkadenbildern. 


Hier wie dort erſcheinen die einzelnen thatſäch⸗ 


lichen Momente je nach ihrer innern Bedeutung 
für das Ganze gedrängter oder breiter vorge⸗ 
tragen. Dort wie hier ſind die einzelnen Kom⸗ 
poſitionen durch beſtimmte ſcharf ausgeſprochene 
Linien von einander gehalten, ſeien dieſe wie im 
Aſchenbrödel wirkliche Rahmen, oder aber wie 


in den Sieben Raben Beſtandtheile der Archi⸗ 


tektur. Ju ſeiner Geſchichte von der ſchönen 
Meluſine weicht Schwind von dieſer Art zu 
erzählen principiell ab. 

Hier hat der Meiſter eine andere, ich möchte 
ſagen, flüſſigere Erzählungsweiſe gewählt, indem 
er alle Abgrenzung durch ſcharf ausgeſprochene 
Linien aufgab. Wie ein klarer Quell aus kühl 
ſchattigem Waldesgrün ſprudelt die tiefſinnige 
Mär von der ſchönen Waſſerjungfrau hervor, 
um darauf durch den Sonnenglanz des Glückes 
und das nächtliche Dunkel unendlichen Wehs an 
uns vorüber zu ziehen, ohne räumliche Unter⸗ 
brechung fi aus ſich ſelbſt entwickelnd. Es ift 


zwar eine Reihe von Thatſachen, die wir ein⸗ 


ander folgen ſehen, aber es iſt doch nur Ein 
Bild, das dieſe verſchiedenen Thatſachen umfaßt, 
ein Nacheinander und Nebeneinander zugleich. 
Daß eine ſolche Art zu erzählen mit den größten 
Schwierigkeiten verbunden ſein mußte, bedarf 
kaum einer Andeutung. Ju welcher Weiſe 
Schwind dieſe Schwierigkeiten überwand, läßt 
ſich nur annähernd kennzeichnen. 

Es iſt oben angedeutet, daß das Aſchenbrödel 
ſowohl als die Sieben Raben für die flache 
Wand gedacht ſind. Abweichend hievon nahm 
nun Schwind bei ſeiner Meluſine einen Rund⸗ 
bau an, an deſſen Innenſeite die Kompoſition 
in der Weiſe zur Ausführung käme, daß ſich 
Aufang und Ende einander berührten. 

Denken wir uns alſo in den Mittelpunkt 


dieſes mäßig großen Rundbaues, etwa eines Bades 


und folgen wir der Geſchichte von der ſchönen 
Meluſine. Tief im Waldesdunkel ſteigen die 
Waſſer des Quells der Meluſine empor, und 
mit ihnen ſind die ſchöne Waſſerjungfrau und 
einige ihrer Gefährtinnen heraufgeſtiegen. Sie 
bat Wohlgefallen gefunden an dem jungen Grafen⸗ 
ſohn, den die Jagd in die Nähe des Quells 
führte, und hat ihm zu Liebe die Geſtalt eines 
ſchönen Erdenweibes angenommen. 

Wie die Geſchichte erzählt, warb der junge 
Graf um Herz und Hand der ſchönen Meluſine 
und nicht vergebens. Der Tag der Hochzeit 
war anberaumt, und zur beſtimmten Stunde 
traten die Liebenden an den Altar. Zu dieſer 


Scene übergehend errichtete nun Schwind am 
Saume des Waldes ein Zelt, vor dem die 
Trauung vor ſich gehen ſoll. Hinter dem Stamme 
derſelben Buche aber, unter welcher das Liebes⸗ 
paar ſitzt, jagt nun im ſchnellſten Roſſeslauf 
Meluſine hervor, von nicht minder ſchönen 
Mädchen gefolgt, die ihr das Geleite zum Braut⸗ 
altar geben, während von der rechten Seite her 
der im Glanze der Jugendſchönheit und des 
Reichthums ſtrahlende Bräutigam an der Spitze 
eines zahlreichen Gefolges genaht iſt. Zur 
Rechten auf einer Anhöhe haben Leute aus dem 
Volke ſich aufgeſtellt unter Bäumen, die der 
Neugierde und dem Mißtrauen, das ſie hierher 
geführt, halbes Verſteck gewähren. Es ſind nicht 
Leute jener Art wie die, welche in den Sieben 
Raben die treue Schweſter aus dem Gefängniß 
befreien wollen, es iſt ſtumpfſinniges abergläu⸗ 
biſches Geſindel, dem wenig Gutes zuzutrauen. 
Neben und über den Bäumen hängt wie ein rieſiges 
Schwalbenneſt an das ſcharfkantige Geſtein des 
Berges angeklebt ein Thurm über dem Abgrunde. 
Der Tag aber iſt der Nacht gewichen, und halb 
von dem bleichen Mondlichte, halb vou dem 
röthlichen Scheine der Lampe im Brautgemach, 
das ſich dem Thurme anſchließt, beleuchtet, ſteht 
das junge Brautpaar auf dem Balkone. Es iſt 
eine eruſte Stunde. Meluſine hat dem Gatten 
eröffnet, ſie werde ihn allwöchentlich auf kurze 
Zeit verlaſſen und ſich in einen Thurm zurück⸗ 
ziehen, der geheimnißvoll im Dunkel der Nacht 
emporragt. Den Gatten bindet ein Schwur, 
nie dauach zu forſchen, was ſie in jenem Thurm 
treibe. 

Und nun öffnet ſich dem Beſchauer das 
Innere des Thurmes. Es iſt eine Rotunde, 
wie ſich Schwind eine denken mochte, ſein Werk 
darin auszuführen, der untere Raum von klarer 
Fluth erfüllt. In dieſer aber tummeln ſich 
reizende Mädchen: Meluſine an der Spitze ihrer 
Gefährtinnen, die ihr ihre Huldigungen dar⸗ 
bringen. Von ammuthigen Leibern erregt wallen 
und wogen die Waſſer, und ihren Wellen folgen 
in gefälligem Rhythmus der Linien die Nixen, 
ſelber infarnirte Wellen. Ueber Allen aber ragt 
an Schönheit und Anmuth Meluſine hervor, 
eine Königin der Waſſer. Und gerade hier be- 
gegnet der Beſchauer einer der bemerkenswer⸗ 
theſten Eigenſchaften Schwinds. Er iſt kein 
Kopfhänger, der ſich ſcheut, eine volle Bruſt oder 
eine runde Hüfte zu zeigen, ſeine Geſtalten 
athmen alle eine lebenswarme Sinnlichkeit, aber 
über ihnen allen ſchwebt zugleich ein Hauch der 
Keuſchheit, der keinen anderen Gedanken auf- 
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kommen läßt, als den des reinſten Wohlgefallens 
an dem Meiſterwerke der Schöpfung. Nichts 
iſt der Natur des Meiſters ferner, als jenes 
Kokettiren mit Reizen, die nur deshalb verhüllt 
werden, damit ſie deſto ſtärker wirken. 

Am Thurme außen ſteht wieder der Pöbel 
und begafft das ſeltſame Steinbild eines ſchönen 
Frauenleibes, der nach unten in einen zwei⸗ 
geſpaltenen Fiſchkörper endet und in feiner 
geheimnißvollen Geſtaltung der Neugier und 
Klatſchſucht erwünſchten Stoff darbietet. Hoch 
über dem Geſindel ſitzt im Glanze des jungen 
Glückes das Gattenpaar auf einer Terraſſe, die 
einerſeits den Blick in die Tiefe, aus welcher 
der myſteribſe Thurm emporſteigt, audrerjeits 
in eine weite ſonnige Landſchaft geſtattet, eine 
jener Laudſchaften mit lieblichen Wieſengründen 
zwiſchen ſchattigen Laubwäldern und kühn ge⸗ 
ſchnittenen Bergen im Hintergrund, wie fie nur 
Albrecht Dürer und Schwind hervorzaubern 
können. Meluſine hat ihrem Gatten bereits 
ein liebliches Paar von Kindern geſchenkt, deren 
eines, der größere Knabe auf der Mutter Schooß 
ſitzt, während das jüngere unter der Obhut der 
alten Gräfin ſich bemüht, ebenfalls den Schooß 
der Mutter zu erklimmen. Kaum läßt ſich ein 
anmuthigeres Bild glücklichſten Familienlebens 
denken, als der Küunſtler hier zeigt. 

Links neigt ſich eine junge Dame über die 
Brüſtung der Terraſſe und horcht den Worten 
der Leute, welche ihre Bemerkungen über das 
räthelhafte Steinbild austauſchen. So wird 
dem verläumderiſchen Geklatſche des Pöbels 
der Zutritt ins gräfliche Schloß vermittelt. 
Rechts kommt eine fröhliche Jagdgeſellſchaft mit 
reicher Beute aus Wald und Feld zurück, und 
verlangend ſtreckt der Knabe auf der Mutter 
Schooß die kleinen Händchen nach dem ſchön 
gefiederten Birkhahn, den ihm einer der Jäger 
entgegenhält. 

Die nächſte Kompoſition zeigt uns die Ka⸗ 
taſtrophe. Der junge Graf vergißt von jträf- 
licher Neugier getrieben, von verdächtigenden 
Zungen aufgeſtachelt, ſeines Schwures und 
öffnet die Thüre des geheimnißvollen Thurmes. 
In demſelben Augenblicke aber gewinnt der 
alte Zauber, der Meluſine noch immer au das 
Geiſterreich kettet, ſeine volle Kraft wieder. Der 
Thurm ſtürzt über ihr und ihren Geſpielinnen 
in Trümmern zuſammen, die Waſſer wogen 
wild empor, die irdiſche Laufbahn Meluſinens 
hat ein frühes Ende erreicht, und die Strahlen 
der untergehenden Sonne, welche durch die weit 


geöffnete Thür brechen, zeigen dem Lauſcher 


den ganzen Umfang des Unglücks. Von ihren 
Geſpielinnen umgeben, gleich ihnen von den 
Fluthen hinweggeriſſen, wirft ſie beim Scheiden 
dem noch immer geliebten Gatten und Vater 
ihrer Kinder einen letzten Blick unendlicher 
Wehmuth zu. Schwind hat nie etwas Be⸗ 
deutenderes geſchaffen, als dieſes Bild, in welchem 
die wilde Haſt einer unfreiwilligen Flucht gleich⸗ 
wohl die innerlichſte Schönheit der Geſtaltung 
und den melodiſchen Klang der Linien nicht be⸗ 
einträchtigt. Meluſine darf nie mehr zum 
Gatten, nie mehr zu den Kindern, noch ins 
Schloß zurück. Aber die Liebe der Mutter 
treibt ſie Nachts aus ihrem kühlen Wellenreich 
und ſie ſchwebt zum Fenſter des Gemaches 
empor, in welchem die Kinder ſchlummern, und 
wacht mit ſorglichem Mutterauge über ihnen, 
in derſelben Weiſe, wie es die alten Volkslieder 
ſingen. Den Grafen aber duldet es nicht länger 
in ſeinem Schloſſe, er wirft die Kutte des Ein⸗ 
ſtedlers über und verbirgt ſich und ſeinen Gram 
in den Tiefen des Waldes, in welchem der 
Quell ſprudelt, an dem er das ſchöne Waſſer⸗ 
fräulein zum erſten Male ſah. Und auch Melu⸗ 
ſine iſt in die alte Heimat zurückgekehrt und 
taucht in nächtlicher Stunde empor aus dem 
Quell und umfängt den Gatten, der Vergebung 
flehend zu ihren Füßen ſtürzt, mit ihren Armen, 
in denen er unter ihren tödtlichen Küſſen die 
Seele aushaucht. 

Die herrliche Schilderung voll tiefer Innig⸗ 
keit, liebenswürdigſter Anmuth und bedeut⸗ 
ſamer Großheit, gemalt mit einer Beſcheidenheit, 
der man in unſeren Tagen kaum mehr irgendwo 
begegnen dürfte, läßt nur um ſo lebhafter be⸗ 
dauern, daß ſie nicht wirklich als Freskobild 
und in einem größeren Maßſtabe zur Ausfüh⸗ 
rung kam. Eines der bedeutendſten Bilder 
unfrer Zeit auch in feiner jetzigen Ausführung 
in Waſſerfarbe, fände ſich dann Alles in ihm 
vereinigt, um unmittelbar und ergreifend als 
großartig Schönes zu wirken, gleichzeitig aber 
auch für die ſpäteſten Zeiten als Blüthe unſrer 
Kunſtſchöpfungen zu gelten. König Ludwig U. 
von Bayern baut ſich gegenwärtig oberhalb 
Hohenſchwangau eine zweite Burg, in der an 
Thürmen kein Mangel. Dort, inmitten einer 
ächt romantiſchen, kernhaft deutſchen Natur wäre 
wohl der ſchicklichſte Platz für die Ausführung 
der Geſchichte von der ſchönen Meluſine nach 
den Abſichten des Künſtlers. Inzwiſchen war 
es einem Privatmann überlaſſen, Herrn Lotter 
in Stuttgart, als Vertreter eines Conſortiums 
das reizende Werk käuflich an ſich zu bringen. 


Kunſt: Moriz von Schwind. 


Die Romantik ſteht heutzutage in jo bedenk⸗ 
lichem Rufe, daß man es Schwind nicht ver⸗ 
übeln kann, wenn er es für eine zum Mindeſten 
zweifelhafte Ehre hält, als Romantiker bezeich⸗ 
net zu werden: zweifelhaft, weil er dabei 
an mancherlei Nebenbedeutungen des Wortes 
denkt, welche die romantiſche Literaturperiode 
des erſten Viertels unſres Jahrhunderts und 
die Düſſeldorfer Kunſtſchule hervorgerufen. Aber 
man wird ſeine Bedenken nicht theilen können, 
wenn man in Betracht zieht, daß er das Un⸗ 
endliche, Ahnungsvolle, Phantaſtiſche und Wun⸗ 
derbare, was das Weſen der romautiſchen Kunſt 
kennzeichnet, kraft ſeines Genies in einer ſo 
ganz eigenartigen Weiſe behandelt, daß es der 
Einfalt, Ruhe und Klarheit der Antike nicht 
nur nicht entbehrt, ſondern daß die wider⸗ 
ſtrebenden Elemente zu reizender Einheit ſich 
verbinden. Die geſunde lebenſprudelnde Friſche 
der Schwindſchen Romantik zeigt eben keine 
Spur jener krankhaften Bläſſe der Mehrzahl 
der Erzeugniſſe der romantiſchen Literaturperiode, 
jener flitterhaft aufgeputzten Hohlheit der älteren 
Düſſeldorfer Schule. Schwind iſt der Meiſter 
der deutſchen Märchenwelt, aus der ihm 
die friſche Unmittelbarkeit und Eigenthümlichkeit 
der Empfindung ungekünſtelt wie Frühlingsluft 
entgegenweht. 

Doch auch das taglich uns umgebende Leben 
iſt für Schwind eine Fundgrube tief poetiſcher 

Motive, deren Geſtaltung ſich namentlich in zwei 
Richtungen ſeines künſtleriſchen Schaffens aus⸗ 
ſpricht: in feinen Kompoſitionen ans feinem eigenen 
und dem Leben ihm naheſtehender Perſonen und 
in ſeinen Entwürfen von Gegenſtänden des täg⸗ 
lichen häuslichen Gebrauches. 

Die bekannten Worte Goethes vom Ge⸗ 
legenheitsgedicht laſſen ſich mit vollem Rechte 
auf eine Reihe der werthvollſten und an⸗ 
ſprechendſten Kompoſitionen Schwinds anwenden, 
welche der erſtbezeichneten Art angehören. Hier 
ehen wir eine gefeierte Bühnenſängerin von 
Genien auf das Muſikchor einer Kirche geleitet, 
ka = Fenfterrofe um ihr Haupt eine ſtrahlende 
Aureole bildet, — dort läßt uns das erſte Blatt 
an Haushaltbuches einer jungen Braut einen 
Blick thun in das Innere des freundlichen Land⸗ 
hauſes am Starnberger See: die wackere Haus⸗ 
frau und Mutter ſitzt über ihren Aufſchreibungen 
von Einnahmen und Ausgaben, während im 
Erdgeſchoß ein luſtiges Küchenfeuer lodert, und 
Metzgerjunge und Wäſchermädchen die Frei⸗ 
treppe des Hauſes auf- und abſteigen, auf 


welcher Arme verzehren, was ihnen der wohl⸗ 
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thätige Sinn der Hausbewohner gereicht. — 
Dann ſtehen wir auf einer Brücke mitten in 
einer volkreichen Stadt. Geſchäftig eilt Alles 
hin und her, und Niemand hat ein Auge für 
den Schmerz des jungen Mädchens, das, vom 
Beſchauer abgewendet, dem Dampfboot nach⸗ 
ſchaut, das am Strom hinabzieht. — In einem 
Meer von Sonnenſchein ſtehen zwei Männer auf 
einem der wellenförmig aufſteigenden Hügel der 
Campagne, den Blick nach der rieſigen Kuppel 
von St. Peter gewendet: es ſind die beiden 
Freunde Cornelius und Schwind. — Ein Mädchen, 
faſt noch Kind, iſt am fritheſten Morgen aus 
dem Bette und nur in ihr Röckchen geſchlüpft. 
So ſteht ſie am Feuſter, deſſen Vorhang ſie ein 
wenig bei Seite ſchiebt. — Ju einem Jung⸗ 
geſellenzimmer ſehen wir zwei junge Damen, 
die eine wohl die Schweſter, die andere die 
Braut des abweſenden Beſitzers, welche, mit 
einem Briefe in der Hand, deſſen Reiſeroute 
auf einer Wandkarte verfolgen. — Eine vom 
Unglück ſchwer heimgeſuchte Fürſtin, die Her⸗ 
zogin Helene von Orleans, ſteht neben Schwind 
auf der Wartburg und malt ein Blümchen in 
einem der Vorgründe der Bilder aus dem Leben 
der heiligen Eliſabeth. 

Die originellſte Schöpfung Schwinds in 
dieſer Art iſt ohne Zweifel eine 23 Ellen lange 
Rolle mit Scenen aus ſeines Freundes Franz 
Lachners Leben. Was die Art der Kompoſition 
betrifft, ſo muß ſelbe gewiſſermaßen als Vor⸗ 
läuferin der Meluſine betrachtet werden, indem 
auch hier die einzelnen thatſächlichen Momente 
nicht durch ſcharfe Linien von einander getrennt 
ſind, ſondern ſich mit größter Natürlichkeit aus 
einander entwickeln. Schwinds köſtlicher Humor 
hat ſich ſelten glücklicher und zwangloſer aus⸗ 


geſprochen, als hier. Mit unerſchöpflichem Humor 


führt uns hier der Meiſter die wechſelnden 
Schickſale einer verwandten und befreundeten 
Künſtlerſeele iu ebenſo anmuthiger als naiver 
Weiſe vor und verſchont dabei weder Unnatur 
noch Thorheit, ſofern fie Lachners Lebenswege 
kreuzten, mit ſcharfen Geißelhieben. Das Ganze 
iſt mit breiter Feder hingeworfen und nur hie 
und da leicht ſchraffirt, an einzelnen Stellen 
aber der humoriſtiſche Effekt durch Auwendung 


von Farbe, Silber und Gold erhöht. 


Schwind gehört nicht zu den Künſtlern, die 
es unter ihrer Würde halten, andere als hoch⸗ 
tragiſche Motive zu behandeln; er weiß, daß es 
eine der ſchönſten Aufgaben der Kunſt iſt, das 
Leben zu erheitern. So hat er es denn auch 
nicht verſchmäht, von der reichen Fülle ſeiner 
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Phantaſie einen Theil auch dem Gewerbe zuzu⸗ 
wenden. Es war ihm, dem raſtlos Schaffenden 
in Mußeſtunden eine angenehme Erholung, eine 
Reihe Zeichnungen für induſtrielle und gemerb- 
liche Zwecke zu entwerfen. Da zeigt ein Hand⸗ 
ſchuhkäſtchen die Dame auf dem Balkon und 
unten ihren Ritter, während die Worte des 
Dichters: „Wär ich der Handſchuh an ihrer 
Hand, Und küßte ihre Wange“, in origineller 
Beziehung zum zierlichen Geräthe ſtehen. — Wenn 
der Meiſter den Gewichten einer Wanduhr in 
dem einen Falle die Geſtalt von Freud' und 
Leid, im anderen von Tag und Nacht gibt, ſo 
erweiſt er ſich als fein fühlender Künſtler, der 
in Formen ſtatt in Worten dichtet. — Und wie 
tief poetiſch zeichnet er in einer Schüſſel von 
getriebener Arbeit die Geſchichte des Brodes 
durch ſäende und erntende Engel, und die ihr 
Tiſchgebet verrichtende und eſſende Familie! — 
Wie köſtlich iſt der Kachelofen, in deſſen Fries 
Bär, Reh und Haſen der Wärme nachgehen, 
indeß im Mittelſtück ein Mann, ein ſchirmendes 
Haus als Hut auf dem Kopfe, die rauchende 
Pfeife im Munde, Holzprügel herbeiſchleppt! 
— Eine andere Schüſſel, zur Aufnahme eines 
Fiſches beſtimmt, zeigt Nereiden, die ſich luſtig 
und wohlig in ihrem naſſen Elemente herum⸗ 
treiben. — Und es iſt gewiß ein trefflicher Gedanke, 
einen zierlichen Pagen als Schmuckhalter zu ver⸗ 
wenden, indem man ihm eine goldene Schüſſel 
in die Hand gibt. — Auch ein Chriſtbaum dient 
praktiſch und poetiſch zugleich demſelben Zwecke. 
— Auf Briefbeſchwerern ſehen wir einen Haus⸗ 
knecht, der ſich abmüht, mittels ſeines Leibes 
Gewicht einen überfüllten Reiſekoffer zu ſchließen, 
einen Falſtaff im Wäſchkorbe und eine Brief⸗ 
taube. — Ein Schreibzeug zeigt Goethe an einem 
Säulenſtumpf ſitzend und ſchreibend; — Blumen⸗ 
töpfe ſind mit den Jahreszeiten geſchmückt, 
andere für Waſſerpflanzen mit Najaden; — an 
einem Waſſerkruge hat der Henkel die Geſtalt 
eines Baumes, an den ſich ein Fiſcher lehnt, 
während er das Netz einzieht. Und ſo des 
Originellſten genug. 

Schwinds Leben war ein ungewöhnlich reich⸗ 
bewegtes und iſt intereſſant genug, es wenigſtens 
in ſeinen Hauptmomenten kennen zu lernen. 

Die Schwind ſtammen aus Norwegen, wo 
die Familie noch blüht. Sein Vater, der Sohn 
eines armen Zolleinnehmers an der böhmiſch⸗ 
bayeriſchen Grenze bei Eger, arbeitete ſich vom 
Vorleſer des allmächtigen Fürſten Kaunitz bis 
zum k. k. Legationsrath und Hofſekretär hinauf 
und vermählte ſich mit einer Tochter aus der 


Familie Holzmeiſter, die damals eine hervor⸗ 
ragende Stellung in der Wiener Geldariſtokratie 
einnahm. 

Schwind ward am 21. Januar 1804 in 
Wien geboren, und erwies ſich in ſeiner Kind⸗ 
heit als ſchweigſam und ruhig⸗ſtillen Sinnes. 
Bei der großen Zahl von Geſchwiſtern war 
jedes viel auf ſich ſelber angewieſen, und dies 
trug wohl nicht wenig dazu bei, daß die Rich⸗ 
tung des Knaben, der von ſeiner Mutter die 
ganze Lebhaftigkeit einer poetiſchen Einbildungs⸗ 
kraft überkommen hatte, eine mehr innerliche 
wurde, als ſonſt in dieſer Lebensperiode der 
Fall zu ſein pflegt. Dieſe Richtung ward noch 
durch einen längeren Aufenthalt in einem kleinen 
Orte im liederreichen Böhmen verſtärkt, wo 
Moriz bei einem Oheim wohnte und noch mehr 
auf ſich und die Natur angewieſen war. Mit 
des Vaters Tode im Jahr 1819 traten in den 
Verhältniſſen der Familie ungünſtige Verän⸗ 
derungen ein; die Mutter zog ſich mit den Ihren 
in die Stille eines Häuschens am Wall zurück, 
in welchem Moriz ſich außer ſeinen Studien, 
er hatte bereits die Univerſität bezogen, der 
Muſik, vorzugsweiſe aber der Kunſt widmete, 
um ſich derſelben ſchließlich ganz zuzuwenden. 

In der Wiener Kunſt herrſchte damals wie 
anderwärts die langweiligſte Afterklaſſicität. 
Zwar hielt man an den ewig ſchönen Vorbildern 
der Antike und ſchätzte die Werke der alten 
Italiener hoch. Aber was nützte das, nachdem 
man das Verſtändniß der einen wie der anderen 
verloren? Man ſchaute mit offenen Augen und 
war doch blind. Man hatte verlernt, künſtleriſch 
zu denken und ſo trug alles, was man ſchuf, 
den Stempel flacher Unnatur. Was Carſtens, 
Schick und Wachter angeſtrebt, ſchien Vielen ein 
Zeichen des Verfalles deutſcher Kunſt. Wohl 
blickte Mancher nach Frankreich, wo David und 
Gerard zur Wahrheit der Antike zurückzuſtreben 
ſchienen. Aber hätte auch Jener mehr vom 
Geiſte des klaſſiſchen Alterthums an ſich getragen, 
als dies bei ihm und ſeinen neurepublikaniſchen 
Freunden wirklich der Fall war, für Wien wäre 
alles verloren geweſen, denn es war aus dem 
Sündenpfuhl des modernen Babel herborge- 
gangen und darum der weltlichen und geiſtlichen 
Wiener Polizei verfallen. 

Das Unglück führte die in Gleichgültigkeit 
und Unglauben Großgewordenen zum Glauben 
zurück; an die Stelle leichtfertigſter Lebensan⸗ 
ſchauung trat in Folge nothwendiger Reaktion 
die Schwärmerei der Romantik. Die Kultur⸗ 
zuftände Deutſchlands wurden vollkommen andere, 
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als fie geweſen. Die Herren aber, welche in 
Wien in Sachen der Kunſt den Ton angaben, 
begriffen nicht, daß die Kunſt, wenn auch auf 
der unwandelbaren Baſis des Schönen fußend, 


dennoch gleich der Literatur ein Kind der Zeit 
Ihre Oppoſition gegen die romantiſche 


iſt. 
Richtung der neuen Zeit ward ihnen vom Stand⸗ 


punkte der Nothwehr geboten, galt es doch ihre 
Herrſchaft, die ſie in langen Jahren ſo lieb 


gewonnen. Die Romantik führte zum Mittel⸗ 


alter zurück, über welches ſie den goldenen 


Schleier des Idealen zog, und eine geläuterte 
Begeiſterung für klaſſiſche Formen vermittelte 
endlich den Durchbruch. 

Schwind fühlte ſich am ſtärkſten von Ludwig 
Schnorr von Carolsfeld angezogen, und er ward 
ſein Schüler. Während er in den Dichtungen 
Tiecks und anderer Romantiker 
kopirte er bedeutende Werke in den Sammlungen 
Wiens. Aus jenen Tagen, in welchen die 
Muſik nicht minder pietätvoll gepflegt wurde, 
ſtammt ſeine Freundſchaft mit Bauernfeld, 
Fr. Schubert, Nikolaus Lenau, Anaſtaſius Grün, 
in deren Kreis bald auch Franz Lachuer trat. 
Sein Aufenthalt bei Schnorr dauerte nicht viel 
über ein Jahr; der Grund ſeines Austritts lag 
zunächſt in einer Scene, welche Schnorrs blinder 
Glaube an die himmliſche Sendung einer 
Sonnambüle herbeiführte, gegen den ſich des 
jungen Mannes klarer Verſtand ſträubte. Auf 
der Akademie, in welche er nun übertrat, konnte 
er ſich unmöglich befriedigt fühlen und mußte 
ſich darauf beſchränken, wenigſtens ſeine Indi⸗ 
vidualität zu retten. 

Inzwiſchen hatte König Ludwig den baye⸗ 
riſchen Thron beſtiegen und Künſtler aus allen 
Ländern um ſich verſammelt. Auch Schwind 
ſiedelte nach München über (1828), wo er in 
Ludwig Schaller einen Landsmann und treuen 


Freund, in Schlotthauer einen theilnehmenden 


Gönner fand. Kaulbach vermittelte, daß Schwind 
bei Ausführung der Wandgemälde im Königsbau 
verwendet wurde, und der junge Künſtler durfte 
Scenen aus feinen Lieblingsdichter malen, mit 
denen das Bibliothekzimmer der Königin ge⸗ 
ſchmückt wurde. Dem erſten Auftrag folgte 
raſch ein zweiter für Hohenſchwangan, doch 
wurden ſeine Entwürfe von anderer Hand un⸗ 
glücklich genug ausgeführt. Sein freundſchaft⸗ 


licher Verkehr mit Duller und Spindler gab 
Anlaß zu lebhafter künſtleriſcher Thätigkeit in 


Illuſtrationen zu ihren Schriften. Im Jahre 
1832 ging Schwind über Wien, wo er ernſtlich 
erkrankte, nach Rom, doch auch dort waltete 


ſchwelgte, 


kein günſtiger Stern über ihm: die aſiatiſche 
Cholera hatte ſich in der ewigen Stadt einge⸗ 
funden, und Schwind verließ Rom gleich vielen 
anderen Fremden nach kurzem Aufenthalte, der 
ihn namentlich Cornelius näher geführt hatte. 
Vier Jahre ſpäter ſtellte ihm König Ludwig die 
Aufgabe, für den Saal Rudolfs von Habs⸗ 
burg einen großen Fries zu entwerfen, in welchem 
der Künſtler ſeinem Humor den Zügel ſchießen 
ließ. Das Jahr 1837 führte Schwind nach 
Schloß Rödigsdorf bei Leipzig, wo er für 
Dr. Cruſtus große Wandgemälde aus der Mythe 
„Amor und Pſyche“ ausführte. Von dort nach 
Wien zurückgekehrt, malte er ſein „Ritter Kurts 
Brautfahrt“ nach Goethe und brachte in geiſt⸗ 
reicher Weiſe alle humoriſtiſchen Scenen zur 
Anſchauung, die das Gedicht zu einem ſo über⸗ 
aus anziehenden machen. Er wollte ein acht 
deutſches Bild malen und er malte es. König 
Wilhelm von Württemberg, dem es augeboten 
ward, lehnte es ab, weil, wie man Schwind 
bemerkte, das ſo ſtark ausgeſprochene deutſche 
Element des Königs Beifall nicht fand. 

Der Großherzog Leopold von Baden wünſchte 
die Antikenſäle der Akademie in Karlsruhe von 
Schwind mit Wand- und Deckengemälden ge⸗ 
ſchmückt zu ſehen, und der Künſtler ſiedelte in 
Folge deſſen dorthin über und realiſirte den 
Gedanken, den von Goethe mitgetheilten Plan 
der Philoſtratiſchen Gemäldegalerie durchzu⸗ 
führen in einer Weiſe, welche beweiſt, welchen 
Reichthum an ſchöpferiſcher Kraft nicht allein, 
ſondern auch an Kenntniß des klaſſiſchen Alter 
thums er beſitzt. War er im Ritter Kurt durch 
und durch deutſch, ſo war er hier ganz der fein⸗ 
fühlende Hellene. Nach Vollendung dieſer roth 
auf ſchwarzem Grund gemalten Bilder ging es 
an die Ausſchmückung des Treppenhauſes der 
Akademie mit dem großen Wandgemälde, welches 
die Einweihung des Freiburger Münſters durch 
Konrad von Zähringen darſtellt, und an einige 
Lünettenbilder, welche Schwind im Jahre 1842 
vollendete. Um dieſe Zeit lebte er abwechſelnd 
in Karlsruhe und München und malte hier auch 
ſeine Bilder für den Sitzungsſaal der erſten 
Kammer des badiſchen Landtages. Im nächſten 
Jahre konkurrirte er vergeblich mit dem Ent⸗ 
wurfe eines Wandgemäldes für die Trinkhalle 
in Baden⸗Baden, den er ſpäter für den Grafen 
Raczynſki in Oel ausführte. In Karlsruhe 
verkehrte Schwind viel in den Kreiſen gebildeter 
Offiziere und lernte auch die Tochter eines 
ſolchen, Fräulein Louiſe Sachs kennen, welche 
er im Herbſte des Jahres 1842 heimführte. 
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Seine großen Arbeiten für Karlsruhe ver⸗ 


aulaßten alsbald einen ehrenvollen Auftrag für 
das Städelſche Inſtitut in Frankfurt; es galt 
den Sängerkampf auf der Wartburg darzuſtellen, 
und Schwinds daraus erwachſende lebhafte 
Beziehungen zu Frankfurt veranlaßten ihn, im 
Frühjahre 1844 dorthin überzuſiedeln. Er fühlte 
ſich dort auch bald ſo behaglich, daß er ſich vor 
dem Eſchenheimer Thor nach eigenen Entwürfen 
ein einfaches Wohnhaus erbaute. Schwind ent- 
faltete in ſeinem neuen Domicil eine außer⸗ 
ordentliche Thätigkeit und griff aus Anlaß ſeiner 
Verbindung mit der Kunſtverlagshandlung von 
Buddeus in Düſſeldorf auch noch einmal in das 
Gebiet der Illuſtration zurück. Indeß war das 
Unternehmen von Buddeus beim Eintritte 
Schwinds bereits ſo weit fortgeſchritteu, daß er 
zu den Illustrationen deutſcher Dichter nur mehr 
drei Blätter liefern konnte. Auch die Radir⸗ 
nadel nahm er wieder vor, um eine Kunſt zu 
üben, welche vor Allem geeignet iſt, die feinften 
und am ſchärfſten charakteriſirenden Eigenthüm⸗ 
lichkeiten des Künſtlers zur Geltung zu bringen. 
Das Ergebniß war eine Reihe der geiſtreichſten 
Blätter, welche 1844 unter dem Titel „Almanach 
von Radirungen von M. v. Schwind, mit er⸗ 
klärendem Texte und Verſen von Ernſt Freiherrn 
von Feuchtersleben“ in Zürich erſchienen und 
eine humoriſtiſche Verherrlichung der Tabaks⸗ 
pfeife und des Bechers bilden. — Schon im 
Jahre 1829 hatte er ſich die Erlebniſſe zweier 
äußerlich zum Verwechſeln ähnlicher, an Gemüth 
aber deſto verſchiedener gearteter Zwillingsbrüder 
erdacht, welche, in der Einöde lebend, gleichwohl 
vielfach mit der Welt in Beziehung träten und 
deren Aehnlichkeit und Unähnlichkeit nun die 
köſtlichſten Verwickelungen herbeiführten. Im 
Hinblick auf das romantiſch⸗myſtiſche Element 
des Grundgedankens wählte er für ſeine 
„wunderlichen Heiligen“ die Form eines alt⸗ 
deutſchen Flügelaltärchens, in deſſen Rahmen 
die warme Frömmigkeit des einen und der köſt⸗ 
liche Humor des anderen Bruders um jo 
draſtiſcher wirken. In Frankfurt entſtanden 
auch die prächtigen Muſikanten, derbe und ab⸗ 
geriſſene Burſche von der Landſtraße, mit der⸗ 
ſelben Meiſterſchaft dargeſtellt wie die erhabenen 
und anmuthigen Geſtalten der griechiſchen Mythe, 
die gewaltigen und minniglichen Gebilde mittel⸗ 
alterlicher Romantik. 

In Folge der Umgeſtaltung der Mituchener 
Akademie erhielt Schwind im Januar 1847 
einen Ruf an dieſelbe, dem er um ſo lieber 
Folge leiſtete, als ſich an ſeinen früheren Aufent⸗ 


halt die angenehmſten Erinnerungen knüpften 
und es ihn drängte, zu den alten Freunden 
zurückzukehren. Das ruheloſe Jahr 1848 war 
künſtleriſchem Schaffen nicht günſtig, doch ſchon 
das darauffolgende ſah die „Symphonie“ ent⸗ 
ſtehen, in welcher Schwind das nie erſchöpfte 
Thema der Liebe in anziehendſter Weiſe behan⸗ 
delte, indem er den Gedanken der bekannten 
Symphonie Beethovens mit Chören zu Grunde 
legte und in origineller Weiſe die Handlung 
unten im Bilde mit dem Bekanntwerden des 
Paares im Koncertſaale beginnen und oben mit 
dem Autritt der Hochzeitsreiſe enden läßt. Der 
„Symphonie“ folgte das „Aſchenbrodel“. 
Schwinds vielſeitige Studien machten es ihm 
möglich, in dieſer großen cykliſchen Kompoſition 
den verwandten Beziehungen nachzugehen, welche 
zwiſchen dem Märchen vom Aſchenbrödel, dem 
vom Dornröschen und der Mythe der Pöyche 
beſtehen. 

Vom Aſchenbrödel zum Leb en der heiligen 
Eliſabeth iſt ein großer Sprung, Schwind 
machte ihn mit Glück. Hatte er dort das 
Stutzerhafte mit dem Nimbus des Idealen um⸗ 
geben, ſo galt es hier die Verklärung der reinſten 
Weiblichkeit. Schwind mit ſeinem tiefen deutſchen 
Weſen ward auserſehen, in der reſtaurirten 
Wartburg die bedeutendſten Momente aus dem 
Leben der hohen Frau darzuſtellen, welche alle 
Vorzüge und Tugenden holdeſter Weiblichkeit 
im höchſten Grade vereinigte, und zugleich 
charakteriſtiſche Begebenheiten aus der Geſchichte 
der Landgrafen von Thüringen künſtleriſch zu 
geſtalten. Mit ſeinem Flammeneifer ans Werk 
gehend, vollendete er während eines kurzen 
Aufenthalts in Ammerland am Starnberger 
See ſeine Entwürfe und machte ſich im nächſten 
Jahre an deren Ausführung. 

Nachdem der Meiſter im Auftrage des Ber- 
eins für hiſtoriſche Kunſt den Ritt Rudolfs 
von Habsburg nach Speyer vollendet, ging 
er an feine dritte eykliſche Kompoſition, die 
Geſchichte von den Sieben Raben und der 
treuen Schweſter, ein Werk, welches den 
hervorragendſten Anziehungspunkt der allge⸗ 
meinen deutſchen und hiſtoriſchen Kunſtaus⸗ 
ſtellung in München vom Jahre 1858 bildete, 
ein Werk von unvergänglichem Werth. Nicht 
bloß durch die deutſchen Lande ging der Ruf des 
Werks, und wenn das Komite der deutſchen 
Künſtlerſchaft in ſeinem Gedenkblatte für die 
Theilnehmer mit Fug und Recht ſagen konnte, 
„der Gedanke hat geftegt“, fo mag ihm dabei wohl 
Schwinds geniale Leiſtung vorgeſchwebt haben. 
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Als man im Jahre 1859 daran ging, die ward Schwind eingeladen, die Loggia des neuen 
Münchener Frauenkirche in ihrem Inneren zu Opernhauſes in Wien mit Fresken zu ſchmücken, 
reſtauriren, fiel Schwind die ehrenvolle Aufgabe wofür er die Zauberflöte mit ihrem Grundge⸗ 
zu, die Gemälde für die Hochaltarflügel herzu⸗ danken „durch Nacht zum Licht“ wählte. Die 
ſtellen. Es war ſchwierig genug, die Anſchau⸗ ſchweren Tage des Jahres 1866 ſahen ihn mit 
ungs⸗ und Empfindungsweiſe der modernen der Ausführung der Fresken in Wien beſchäftigt; 
religiöſen Kunſt mit der architektoniſchen Um- | aber fo tief auch feine Seele von den Ereigniſſen 
gebung aus dem 15. Jahrhundert in Einklang jener Zeit ergriffen war, er führte mit der ihm 
zu bringen, doch ward Schwind der Schwierig- eigenen eiſernen Thatkraft fein Werk zu Ende 
keit Meiſter. Die Arbeit für die Frauenkirche und fügte ſeinem Lorbeer ein neues Reis bei. 
zog alsbald Beſtellungen für ein großes Fenſter Für das Foyer ſchuf er eine Reihe geiſtreicher 
des Domes in Glasgow, den Auftrag zur Aus- Illuſtrationen zu den bedeutendſten Tonſchöpfun⸗ 
ſchmückung der Kirche in Reichenhall mit Fresken gen deutſcher und fremder Meiſter, wobei ihm 
und zum Eutwurfe von zehn Kartons für die ſeine reiche Kenntniß und wärmſte Liebe zur 
neue katholiſche Michaelskirche in London nach Tonkunſt trefflich zu Statten kamen. Wohl 
ſich. Im Jahre 1864 entſtand die Rückkehr konnte für dieſe Ausſchmückung des Opernhauſes 
des Grafen von Gleichen aus dem ge⸗ kein beſſerer Meifter gefunden werden als er, 
lobten Lande, ein Bild voll poetiſchen Duftes, aber es ließ ſich auch für Schwind kaum eine 
das den Beſchauer wie ein Gedicht Walthers von Aufgabe denken, bei deren Löſung er ſo recht 
der Vogelweide anmuthet, jetzt befindet es ſich in alle ſeine Lieblingsgeſtalten vorführen durfte. 


der Galerie Schack in München; im ſelben Jahr C. A. Regnet. 
Nekrolog. 
Hauptmann, Lorenz, renommirter Geſangslehrer und rirte einzelne Schlöſſer und ältere Bauwerke mit Glück 
Kirchenkomponiſt, f am 25. Mai zu Wien. und Geſchick. 


Jöndl, Johann Philipp, fürſtlich Dietrichſteinſcher Plantede, Charles rangois, bekannter franzö⸗ 
Obervaudirektor, bekannt nn fan eing viel ER ſiſcher Nen änzertempem fe f am 27. Mai zu Paris. 
Ae e e ee „Ueber die Baukunde“, F am Töpfer, Johann Gottlob, berühmter Orgelbauer 
rag, 88 Jahre alt. und Orgelſpieler, ſowie muſikaliſcher Schriftſteller, Stadt⸗ 
2 8 15 ein durch feine hervorragenden Leiſtungen viel⸗ organiſt in Weimar, f daſelbſt am 8. Juni, 80 Jahre alt. 
1 925 Au Kreisen bekannter Architekt, erhängte Wagner, Joſeph, ſehr renommirter Schauspieler, Mit⸗ 
et, | 9 85 des Wiener Hoftheaters, + am 5. Juni in Wien. Ge⸗ 
een i ‚ boren am 15. Prärz 1818 in Wien, verſuchte er ſich zuerſt 
ſehen erregten feiner Zeit z ki 9700 echnikum bekleidete. Auf⸗ in dem kleinen Theater in Meidling, kam 1835 an das 
im zoologischen Garten ap leriſchen Kreiſen feine Bauten Joſepbſtädter Theater, war ſpater in Prag, Preßburg, Peſt 
Folge deren ihm der Bau . zu Hannover, in und Leipzig thätig, wurde 1848 am königlichen Schau⸗ 
tragen wurde. Luer baute N e | Mund ze aut N adden Aa. 
57 {7} 7 7 na in i 
Kolner „Flora“, mehrere Kirchen und Kapellen und reſtau⸗ j Jahre 1850 ee Lune dann Wien. . 


Neue Bücher. 
Donatello, feine Zeit und Schule, von H. Semper. Kunſtgewerbe. Beiträge für Kunſt und Kunſtgewerbe in 
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1. Abſchu. Leipzig, Seemann. Copien nach guten alten Meiſtern. Von E. Fr. 
Italleniſche Malerei, Geſchichte derſelben, von J. A. „ Loffelbolt. In Heften. Nördlingen, Bed. 
Srowe und G. B. Cavalcafelle. Deutſche Künſtlerlexikon, Müllers. Ergänzungsband. Nun komplet. 
Driginalausgabe von M. Jordan. 3. Bd. Stuttgart, Ebner und Seubert. 
Leipzig, Hirzel. Muſikunterricht der rationelle, von F. Krieger. Leipzig, 
M. Schäfer. 


Geographie. 


Nekrolog. 


n, bekannter Reiſender, ſchriften und 12,000 Notizblätter. Er ſchrieb: „Kaſchmir 
der Akademie der Wiffenf rtenbaugeſellſchaft, Mitglied | und das Reich der Sick“ (Stutteurk 1 4 Bde.) und 
Hand Eh ber nahe ulaften, auperordentliger Ger | „Das Becken von Kabul“ in den „Denkſchriften der k. I. Aka⸗ 

ndter und bevo 2. Jun; zinifer, f auf der Reiſe nach demie der Wiſſenſchaften⸗ “ 
Wien zu Brüffel am 2. Juni, im 76, bebenefahre. Geboren 5 
e ne ud Oſtindien a eine wiſſenſchaftliche Reife Wrangell Baron Ferdinand von, ruſſiſcher Admiral, 
Dan a unterwegs. Def 1832 in Bomban ein | geboren 1795 in Efthland, + am 6. Jun in Dorpat. In 
ne ſechs Jahre un 15 98. Die auf dieser Reiſe ange⸗ Jahre 1817 nahm er an der Golowinſchen Reiſe um die 
wiſſenſ 00 5 en u. a. im Gebiete der Natur⸗ Erde Theil, 1820 — 24 leitete er eine ſelbſtſtändige Expedi⸗ 
chaften 32,000 Nummern, mehrere hundert Hand⸗ | tion zur Unterſuchung und topographiſchen Beſtimmung des 


Ergänzungsblätter. Bd. VI. Heft 2. 7 


Hügel, Freiherr gar! A. 
Gründer“ der öſterreichiſchen * 
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Kap Schelagin, der Bäreninſeln und der Mündung der 
Kolyma. Au 15. Auguſt 1824 kehrte er nach Petersburg 
zurück. Seine auf dieſer Reife angeſtellten phyſitaliſchen 
Beobachtungen wurden von Parrot (Berlin 1827) heraus⸗ 
gegeben. Die Beſchreibung dieſer Reiſe edirte er ſelbſt 
als „Putesches wie po sjewernym beregam Sibiri“ (Pe⸗ 
tersburg 1841, 2 Bde.: deutſch von Engelhardt, Berlin 
1839, 2 Bde.). Als Befehlshaber der Kriegesſloop Krotki 
unternahm er 1825 eine abermalige Reiſe um die Welt, von 
der er 1827 nach Kronſtadt zurückkehrte. Im Jahre 1829 


ing er als Gouverneur der rufſiſchen Kolonien an die 
Nordweſtküſte von Amerika, blieb dort bis 1834, ſtand nach 
ſeiner Ruckkehr längere Zeit an der Spitze des Gouverne⸗ 
ments der Marinewal dungen, wurde 1817 Viceadmiral, zog. 
ſich 1849 vom Staatsdienſt zurück und wurde Direktor der 
Ruſſiſch⸗Ameritaniſchen Handelskompagmie. Er gab noch 
heraus: „Otscherk puti is schitchiw S. - Petersburg‘ 
(Petersburg 1836) und „Nachrichten uber die ruſſiſchen Be⸗ 
ſitzungen an der Nordweſtküſte Amerika's (daſ. 1839). 


30 l 


Die Unterſuchungen über das Thierleben 
in der Merestiefe. Die Tiefſeeforſchungen, 
welche gegenwärtig das Intereſſe der Natur⸗ 
forſcher wie Aller, die an den Fortſchritten 
unſerer Erkenntniß vom Zuſtande und Werden 
der uns umgebenden Natur theilnehmen, in ſo 
hohem Grade erweckt haben, find nicht jo neuen 
Datums, wie man wohl glaubt; nur weil ihre 
jüngſten Reſultate zu unerwarteten, erſtaunlichen 
Schlüſſen zu führen ſcheinen, ſind ſie plötzlich 
in den Vordergrund getreten, während ſie doch 
ſeit bereits dreißig Jahren mit Erfolg betrieben 
wurden und in dieſer Zeit beſonders auf die 
geologifhen Theorien von großem Einfluſſe ge⸗ 
weſen ſind. Die Aufmerkſamkeit, welche man 
nun den neueſten Thatſachen, die ſie ans Licht 
geſtellt haben, zollt, wird aber auch den früheren 
Reſultaten zu Gute kommen und beſonders die 
nun einmal kräftiger angeregte Tendenz, aus 
den Verhältniſſen der gegenwärtigen 
Schöpfung auf die der vergangenen zu 
ſchließen, wird auch für ſie eine größere Aus⸗ 
nutzung herbeiführen. Wir wollen deshalb an 
die Betrachtung deſſen, was die verſchiedenen 
Expeditionen der letzten Jahre an wiſſenſchaftlich 
verwerthbarem Material zu Tage gefördert haben, 
nicht herantreten, ohne in kurzer Ueberſicht die 
Entwickelung der Studien über die Tiefenver⸗ 
breitung der Meeresthiere und das durch ſie ge⸗ 
wonnene Material an Thatſachen vorzuführen, 
denn es wird auf dieſe Weiſe am eheſten zu 
einer wahrheitsgemäßen Schätzung des Werthes 
und der Zukunft dieſes intereſſanten Zweiges 
zoplogiſcher Wiſſenſchaft zu gelangen fein. 

Den Grund zur heutigen Bedeutung der 
Tiefſeeforſchungen legte Ed. Forbes, einer der 
gedankenreichſten Geologen, dem unter Anderem 
die Lehre von der Eiszeit die wichtigſten Be⸗ 
gründungen verdankt und der 1840 zuerſt in 
einer kleineren Arbeit „Ueber das Verhält⸗ 
niß der die britiſchen Küſten bewoh⸗ 


o gie. 


nenden Weichthiere zur Geologie der 
pleiſtocänen (ſpättertiären) Epoche“ einen 
eruſtlichen, auf eingehende Studien der Ver⸗ 
breitungsverhältniſſe meerbewohnender Thiere 
geſtützten Verſuch machte, über die zu dieſer Zeit 
völlig unklaren Lebensverhältniſſe der vorwelt⸗ 
lichen, in den geologiſchen Schichten begrabenen 
Organismen einiges Licht zu gewinnen. Er 
ging hierbei von der Thatſache aus, daß ver⸗ 
ſchiedene Meerestiefen von verſchiedenen Thieren 
bewohnt werden, und ſtellte nun vier Tiefen⸗ 
zonen auf, die er als Littoral, Raminarien-, 
Bryozoen- und Korallenzone unterſchied und 
welche in der That dadurch, daß auf jede eine 
Anzahl von Thierarten ziemlich ſtrenge beſchränkt 
iſt, eine thatſächliche Begründung haben. Der 
Schluß von dieſer Aufſtellung auf die geolo⸗ 
giſchen Verhältniſſe lag nahe. Wo man in einer 
Geſteinsſchicht Reſte fand, welche z. B. der Ufer⸗ 
oder littoralen Zone angehörten, durfte man 
annehmen, daß dieſelbe am Ufer gebildet worden 
ſei; wo man dagegen Vertreter der Korallenzone 
fand, konnte man nicht anders denken, als daß 
das ſie umſchließende Geſtein im tiefen Meere 
abgelagert ſei. Da es bei aller Verſchiedenheit 
des Baues, welche jetztlebende und ausgeſtor⸗ 
bene Organismen trennen mag, nicht au Merk⸗ 
malen fehlt, welche von der jeweiligen Art des 
Wohnortes und der übrigen Lebensumſtände ab⸗ 
hängen, ſo durfte man hoffen, auf dieſem Wege 
zu eindringenderer Erkenntniß der Schöpfungs⸗ 
geſchichte zu gelangen, als bis jetzt möglich ge⸗ 
weſen. Es iſt nicht zu überſehen, wie ſehr zu 
jener Zeit ſämmtliche Vorſtellungen über die 
vorweltlichen Zuſtände unklar und, im beſten 
Falle, bis zur Schattenhaftigkeit abſtrakt waren. 
Vielfach glaubte man z. B., daß die älteren der 
geologiihen Formationen von Meeren abge⸗ 
lagert worden ſeien, die ohne jede Unterbrechung 
durch feſtes Land oder Inſeln die geſammte 
Erde bedeckt hätten, und die Annahme des Vor⸗ 
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handenſeins klimatiſcher Unterſchiede und geo⸗ 
graphiſcher Gliederung in den alten Epochen der 
Erdgeſchichte fand einſtweilen nur wenige Ver⸗ 
theidiger und noch viel weniger wirkliches Ver⸗ 
ſtändniß. Von welcher Bedeutung unter ſolchen 
Umſtänden die Forbes'ſchen Arbeiten waren, liegt 
auf der Hand, und wenn wir heute nach Ueber⸗ 
windung zahlloser, theils in der Sache ſelbſt 
liegender, theils durch voreilige Hypotheſen er- 
zeugter Schwierigkeiten Schritt für Schritt zu 
einer lebendigeren, wahrheitsgemäßeren Auffaj- 
jung der längſtvergangenen Epochen in der 
Geſchichte der Erdrinde und der ſie bewohnenden 
Geſchöpfe gelangt find, fo gebührt Forbes mit 
der größte Dank, denn ſeine Tiefenzonen zeigten 
zuerſt, daß in der Vorwelt doch nicht alles fo 
gleich- und einförmig, fo ganz der gegenwärtig 
herrſchenden Manchfaltigkeit entbehrend geweſen, 
wie man es dem Schema zu Liebe glauben 
wollte. Durch Unterſuchungen, von denen wir 
hier nur die von 1842 im ägäiſchen Meere durch 
Forbes und die ſpäter im adriatiſchen Meere 
durch Sars angeſtellten nennen wollen, wurde 
die Lehre von den Tiefenzouen weiter ausgebil- 
det; früher ſchon hatten Milne Edwards an 
Frankreichs und Sars an Norwegens Küſten 
einſchlägige Studien begonnen, aber die geolo⸗ 
giſche Verwerthung blieb auch jetzt Forbes’ Ver⸗ 
dienſt, und indem er die höchſt wichtige Thatſache 
feſtzuſtellen vermochte, daß, ähnlich den arktiſchen 
Pflanzen, die im Süden auf den Hochgebirgen 
wachſen, arktiſche Meeresthiere im Süden in 
großen Tiefen leben, gab er zu einer ganzen 
Reihe folgenreicher Forſchungen den Auſtoß. 
Beſonders im Laufe der letzten zwanzig Jahre 
ſind die Meere, die die europäiſchen Küſten be⸗ 
ſpülen, aufs Eifrigſte mit dem Schleppnetz durch⸗ 
forſcht worden, und bei Vergleichung der Befunde 
mit den Verſteinerungen aus der der gegenwär⸗ 
tigen Schöpfung vorangegangenen Periode zeigte 


ſich, daß zur Zeit des Schluſſes der Tertiär⸗ 
periode — wenn man bei den ſtets langſam in⸗ 
einander übergehenden, ſich gleichſam ineinander 
und übereinander ſchiebenden geologiſchen Epochen 
von Sen Schluſſe reden kann — arktiſche Thiere 
in ziemlich bedeutender Zahl nach dem Süden | 
gewandert, von den hier früher lebenden Thie⸗ 
ren, die an Bewohner wärmerer Klimate erinnern, 
dagegen manche ausgeſtorben waren; je weiter 
man nach dem Süden vorſchritt, deſto feltener | 
wurden die Erinnerungen an die arktiſche Thier⸗ 
welt, aber ſie fehlten nicht ganz und noch bei 
Sicilien und in der Adria finden ſich nordiſche 
Fiſche, Krebſe und Weichthiere, die in den zwi⸗ 


einwanderten. 


ſchenliegenden Meeresſtrecken fehlen, während 
ſchon an der norwegiſchen Küſte nahezu zwanzig 
Procent der Weichthiere arktiſchen Urſprunges 
ſind und meiſt die tieferen Theile des Meeres 
bewohnen. Durch Vergleichung mit der That⸗ 
ſache, daß in den Ablagerungen, die man der 
Eiszeit zuſchreibt, eine Reihe von meerbewoh⸗ 
nenden Thieren vorkommt, die heute in die po⸗ 
laren Gegenden zurückgedrängt ſind, erhalten dieſe 
Ergebniſſe der Tiefſeeforſchung ihre wahre Be⸗ 
deutung: ſo wie polare Pflanzen zur Eiszeit von 
Nord nach Süd wanderten und heute nur noch 
auf den Hochgebirgen angetroffen werden, wo 
ſie ähnliche klimatiſche Bedingungen finden wie 
in ihrer winterlichen Heimat, ſo wanderten auch 
jene Thiere nach wärmeren Breiten unter dem 
Schutze der aus noch nicht aufgeklärten Gründen 
am Ende der Tertiärzeit auftretenden Erkaltung 
des Klima's, und als die Kälteperiode der Eis⸗ 
zeit unter veränderten Bedingungen ſchwand und 
der Süden wärmer wurde, ſtarben ſie entweder 
aus oder wanderten nach dem Norden zurück, 
oder aber ſie fanden in den kälteren Regionen 
der Tiefe ihnen zuſagende Wohnplätze. 
Während ſo die Unterſuchungen über die 
Verbreitung der Meeresthiere auf die Geologie 
eine höchſt fruchtbare Einwirkung übten! ), blieben 
ſie doch an Einem Punkte mangelhaft und führten 
hier ſogar zu falſchen Folgerungen. Forbes 
fand im ägäiſchen Meere bei einer Tiefe von 
300 — 350 Faden nur noch ſehr wenige lebende 
Weſen und zog hieraus voreiliger Weiſe den 
Schluß, daß in größeren Tiefen jedes 
organiſche Leben ſchwinde; zur Stütze 


diente ihm bet dieſer Annahme die damals ſehr 


verbreitete Meinung, daß der Druck in großen 
Tiefen viel zu ſtark ſei, als daß lebendige Weſen 
ihn zu ertragen vermöchten, daß auch die Nah⸗ 


*) Unter anderen bedeutenden Geologen hatte Greßly, 


der vortreffliche Erforſcher des ſchweizer Jura, ihre große 
Bedeutung klar erkannt und machte Ende der fünfziger 


Jahre an der Küſte des Mittelmeers ſelbſt eine Reihe von 
einſchlägigen Experimenten und Beobachtungen. Der von 
ihm eingeführte Begriff der geologiſchen „Facies“ ſtützt 
ſich auf die Charaktere, die den verſchiedenen Geſteins⸗ 
ſchichten durch ihre Bildungsweiſe und die von ihnen um⸗ 
ſchloſſenen Foſſilien aufgedrückt werden, und bezieht ſich vor⸗ 
züglich auf die Unterſchiede des Thierlebens je nach der 
Tiefe des Wohnplatzes. Der Wiener Paldontolog Sueß 
verſuchte 1860 die Barrande'ſchen Kolonien in der Silur⸗ 
formation (ſ. Ergänzungsblätter Bd. V. S. 771) damit 
zu erklaren, daß die Kolonialthiere aus der Tiefe herauf⸗ 
gewandert ſeien, ſtatt mit Barrande anzunehmen, daß ſie 
aus einem vom bohmiſchen Silurmeer entfernten Meere 
Dieſe Hypotheſe ſtützt ſich auf nicht ganz 
richtig gedeutete Beobachtungen über die Perſchiedenheit 
der Fauna je nach den Tiefenzonen. 


* 


100 


Zoologie: Die Unterfuhungen über das Thierleben in der Meerestiefe. 


rung, das Licht und die Wärme mangle und 
daß man hieraus ſchließen müſſe, daß in Tiefen 
von mehreren tauſend Fuß kein Thierleben mehr 
beſtehen könne. Bei dieſen aprioriſchen Feſt⸗ 
ſtellungen waren indeſſen mehrere Faktoren nicht 
berückſichtigt. Was zuerſt das Nichtertragen⸗ 
können hohen Waſſerdrucks anbetrifft, ſo iſt nicht 
einzuſehen, worin daſſelbe begründet fein ſollte, 
da die in Frage kommenden Organismen keine 
Lufträume enthalten und von dem ſie umgeben⸗ 
den Medium (dem Meerwaſſer) keineswegs ab⸗ 
geſchloſſen, ſondern durch gewiſſe Oeffnungen 
im Gefäßſyſtem ſogar aufs innigſte mit dem⸗ 
ſelben in Verbindung geſetzt ſind. Vom Mangel 
der Nahrung konnte man gar nicht ſprechen, da 
die Meerestiefe viel zu wenig bekannt war, und 
was den Mangel des Lichtes betrifft, ſo iſt dieſer 
wohl für die meiſten Pflanzen, nicht aber für 
die Mehrzahl der Thiere ein Hinderniß des 
Lebens; die geringe Wärme endlich iſt, ſo lange 
fie nicht unter den Gefrierpunkt herabgeht, 
ebenſo wenig von ſchädlichem Einfluß. Dennoch 
hielt man an dem nun einmal feſtſtehenden und 
durch einige wenige unrichtig gedeutete Beob⸗ 
achtungen geſtützten Dogma von der Unmöglich⸗ 
keit der Exiſtenz lebender Weſen in großer Tiefe 
feſt und erklärte einige Thatſachen, die demſelben 
zu widerſprechen ſchienen, — wie die, daß J. R 05 
bei ſeinen Sondirungen noch aus einer Tiefe 
von 1000 Faden Würmer und Weichthiere 
heraufgebracht hatte — als auf mangelhafter 
Unterſuchungsmethode beruhend. An dieſem 
Punkte knüpften nun die neueren Tiefſee⸗ 
forſchungen an, und indem fie bewieſen, daß 
in allen erreichbaren Tiefen lebende 
Weſen in Fülle und normaler Aus⸗ 
bildung vorhanden ſind, brachten ſie 
gleichzeitig eine Reihe ganz neuer Thatſachen 
ans Licht, die für die Geologie von ebenſo 
großer Bedeutung werden zu ſollen ſcheinen wie 
jene erſten Unterſuchungen über Tiefenverbrei⸗ 
tung, welche durch Forbes' geiſtvolle und kennt⸗ 
nißreiche Verwerthung eine ſo hervorragende 
Wichtigkeit erlangt haben. 

Die Legung des transatlantiſchen Kabels 
veranlaßte ſeit dem Ende der fünfziger Jahre 
eine Reihe von Sondirungen im atlantiſchen 
Ocean und aus dieſen gingen die erſten Berich⸗ 
tigungen des Irrthums von dem in großen 
Meerestiefen herrſchenden Tode hervor. Wal⸗ 
lich, der eine der amerikaniſchen Expeditionen 
begleitete, fand noch bei 2500 Faden lebende 
Weſen, und als A. Milne Edwards ein Kabel⸗ 
bruchſtück unterſuchte, das einige Jahre zwiſchen 


Sardinien und Algier auf dem Grunde des 
mittelländiſchen Meeres in einer Tiefe von gegen 
3000 Meter gelegen hatte, fand er es mit einer 
Menge von Muſcheln, Würmern, Bryozoen und 
Korallen bewachſen. Im Jahre 1861 ſtellten 
Thorell und Malmgren, welche die erſte ſchwe⸗ 
diſche Expedition nach Spitzbergen begleiteten, 
feſt, daß bei 1000 Faden Tiefe der Meeresboden 
mit einer reichen Auswahl wohl ausgebildeter 
Thiere bedeckt ſei, und der norwegiſche Natur⸗ 
forſcher M. Sars, durch dieſe Beſtrebungen an⸗ 
geregt, erhielt in ſeinen erfolgreichen Dragg⸗ 
unterſuchungen an tiefen Stellen der norwegiſchen 
Küſte ganz ähnliche Reſultate. Endlich traten 
auch Engländer und Amerikaner in den Reigen 
und gaben der ganzen Sache durch ihre reichen 
Mittel mit größerer Ausdehnung ungeahnte 
Bedeutung; jene arbeiteten 1868 bei den Faröer⸗ 
inſeln, 1869 im Buſen von Biscaya, dieſe unter⸗ 
ſuchten den Grund in der Region des Golf⸗ 
ſtromes zwiſchen Florida und Cuba und im 
letzten Jahre begann eine ſchwediſche Expedition 
Draggunterſuchungen, die über eine bedeutende 
Strecke des atlantiſchen Oceans ausgedehnt wer⸗ 
den ſollen, zwiſchen Liſſabon und den Azoren. 
Aus den zahlreichen Berichten, welche über die 
jeweiligen Reſultate erſchienen ſind, ragen ſchon 
jetzt einige Punkte als beſonders bedeutſam 
hervor, und wollen wir im Folgenden beſonders 
diejenigen Ergebniſſe überſchauen, welche fähig 
ſind, für Folgerungen auf die Geſchichte der 
Erde und ihrer Bewohner zur Grundlage zu dienen. 

Als eigenthümliche Erſcheinung wurde ſchon 
frühe die große Zähigkeit des an die Sondir⸗ 
leinen ſich anhängenden Schlammes und der 
Grundproben hervorgehoben; man erkannte, daß 
dieſe Eigenſchaft in der Beimiſchung einer Menge 
gelatinöſer Subſtanz zu dem ohnedies ſehr zarten, 
feinkörnigen Schlamme beruhe, und als man 
tiefer in das Studium dieſer Maſſen eindrang, 
zeigte es ſich, daß der Schleim, welcher in 
Stücken vorkommt, die mit un bewaff⸗ 
netem Auge zu unterſcheiden ſind, aus 
Protoplasma, der beweglichen Grund- 
ſubſtanz organiſchen Lebens, beſtehe— 
Gleichzeitig fanden ſich in großer Zahl Körper⸗ 
chen in dieſem lebenden Schleim eingebettet, 
welche man Coccolithen bezeichnete und von 
denen es ſich bald herausſtellte, daß ſie einen 
weſentlichen Beſtandtheil deſſelben bildeten, aus 
und in ihm ſich entwickeln. Die mikroſkopiſche 
Analyſe führte auf eine Sonderung dieſer Kör⸗ 
perchen in zwei Formen, die Huxley durch die 
Benennungen Cyatholithus und Discolithus un⸗ 
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terſcheidet und welche in untenſtehender Figur 


dargeſtellt ſind. Beide beſtehen aus organiſcher 


Materie, die mit kohlenſaurem Kalk imprägnirt 
iſt, und zwar bilden die Discolithen einfach 
ſcheibenförmige, ovale Körper, deren Rand auf⸗ 
gewulſtet iſt und die auf einer Seite konvex, auf 
der andern konkav find; an der Peripherie find 
ſie klar, ſtark lichtbrechend, während das Centrum 
von trüber, wolkiger Beſchaſfenheit iſt. Bedeu⸗ 
tend komplicirter ſind die Cyatholithen. Wir 
beſchreiben fie mit den Worten Huxlep's, der 


zuerſt genauere, aber doch noch vielfach unklare 


Berichte über die hierher gehörigen Beſtand⸗ 
theile des Seetiefenſchlammes bekannt gemacht 
hat (beſonders im Journal Mierose. Society 
1868. Mit Abbild.). Man denke ſich ein Paar 


hohlen Kugel vereinigt haben, die kleineren da⸗ 
gegen bieten Eigenthümlichkeiten der Struktur, 
die auf ein jüngeres Stadium hindeuten; die 
Beziehungen der einfachen Gebilde zu dieſen 
Kugeln ſind noch nicht aufgeklärt, Huxley hält 
es für wahrſcheinlich, daß jene zur Bildung 
dieſer zuſammentreten, Andere haben die Mei⸗ 
nung geltend gemacht, daß es ſich umgekehrt 
verhalte, daß die Discolithen und Cyatholithen 
Trümmer der Coccoſphären ſeien, und das Ur⸗ 
theil muß, bis eingehendere Unterſuchungen be⸗ 
kannt werden, ſuspendirt bleiben. Merkwürdig. 
iſt, wie nahe ſich die Jugendzuſtände dieſer bei⸗ 
den einfachen Gebilde ſtehen und wie ſie zuletzt 
ganz unmerklich in Körnchen übergehen, die über⸗ 
all in dem Protoplasma zerſtreut find (ſ. Fig. 1), 


Fig. 1. Ein Klümpchen Bathybius. — Fig. 2. 


Discolithen, a u. b in Flächenanſicht, e von 


der Seite geſehen. — Fig. 3. Coccoſphäre. 


Uhrgläſer, deren eines kleiner und flacher iſt als 
das andere, durch eine hohle Wachskugel in der 
Weiſe verbunden, daß der konvexe Theil des 
einen gegen den konkaven des andern gekehrt 
iſt, ſo hat man die allgemeine Form dieſer merk⸗ 
würdigen Gebilde. Von der Fläche betrachtet, 
ſieht man das, was hier durch eine Wachskugel 
verdeutlicht iſt, als hellen Centralraum, der von 
einer trüben Maſſe umgeben wird, und die Pe⸗ 
ripherie iſt bei dieſer Anſicht klar und öfters 
fein radial geſtreift. In einer eigenthümlichen, 
noch nicht aufgeklärten Beziehung ſtehen nun 
dieſe beiden einfachen Beſtandtheile des Tiefen⸗ 
ſchlammes zu einer Art hohler Sphären, welche 
Huxley mit dem Namen Coccoſphären belegt 
hat und deren Zahl viel geringer iſt als die 
der eben beſchriebenen Körperchen; die größten 
derſelben find allem Anſcheine nach nichts Anderes 
als Cyatholithen, die ſich zur Bildung einer 


ſo daß die Meinung, als ob ſie aus dem⸗ 
ſelben entſtünden, nicht unbegründet erſcheint; 
es würde dann angenommen werden müſſen, daß 
das Protoplasma des Tiefenſchlammes gewiſſer⸗ 
maßen die Mutterlauge wäre, aus der dieſe 
Körper herauskryſtalliſiren, und Huxley vergleicht 
dieſelben in der That den Nadeln und ſonſtigen 
Einſchlüſſen des Radiolarienprotoplasma's und 
meint, daß ſie ganz wie dieſe aus und in dem⸗ 
ſelben entſtehen. Er ſieht hierin den Grund, ſie 
mit dieſer ihrer Matrix zuſammenzufaſſen und 
das Ganze als Bathybius (mit dem Species⸗ 
A B. Häckelii) zu benennen, es damit als 
eine neue Form von Moneren, d. h. von ein⸗ 
fachſten Organismen zu proklamiren. Das 
größte Intereſſe heftete ſich an dieſen Körper 
wegen ſeiner Bedeutung für das Thierleben in 
der Tiefe, ſowie an ſeine Beziehungen zur Er⸗ 
klärung der Kreidebildung. Wir haben er- 
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wähnt, daß man eine nicht geringe Menge von 
lebenden Thieren ſelbſt in den größten Tiefen 
findet; nun weiß man, daß thieriſches Leben 
allenthalben von vegetabiliſchem abhängig iſt, 
das letztere muß die unorganiſchen Stoffe auf⸗ 
nehmen und in gewiſſe organiſche Verbindungen 
überführen, damit der thieriſche Organismus ſich 
ernähren könne. Aber es findet ſich kein vege⸗ 
tabiliſches Weſen in der Tiefe, mit Ausnahme 
einiger Diatomeen, die wegen ihrer geringen 
Häufigkeit hier gar 
nicht in Betracht 
kommen können; 
alſo muß eine an⸗ 
dere Quelle gefun⸗ 
den werden, die 
den Tiefſeebewoh⸗ 
nern die Nahrung 
bereitet und zu⸗ 
führt, und als 
ſolche kann unter 
Erwägung aller 
Umſtände nur Ba⸗ 
thybins gelten; 
ſeineErnährungs⸗ 
art muß die pflanz⸗ 
liche ſein, d. h. er 
bildet aus unor⸗ 
ganiſchen Stoffen 
organiſche Ver⸗ 
bindungen, ganz 
wie dies durch das 
Protoplasma der 
Zellen in höhe⸗ 
ren und niederen 
Pflanzen ſtattfin⸗ 


det. Was die 
Beziehung ee a Pentacrinus Caput medusae. 
Bathybius zur 
Kreideformation 


anbetrifft, jo iſt dieſe ſchon bald nach der erſten 
Entdeckung der Discolithen und Coccoſphären 
Gegenftand eifriger Unterſuchungen von Seiten der 
Geologen geweſen und hat man in der That in 
der weißen Kreide Körperchen gefunden, welche 
mit den verſchiedenen Hartgebilden des Tiefen⸗ 
protoplasma's identiſch ſind und keinen geringen 
Antheil an ihrer Zuſammenſetzung nehmen, ſo 


daß der Schluß, den man hieraus auf die Rolle 


des Bathybius in der Bildung jenes verbreiteten 
Geſteines der Kreideformation gezogen hat, feine 
gute Berechtigung beſitzt und auch der Rückſchluß 
auf noch heute in der Tiefe des atlantiſchen 
Oceans fortgehende Kreidebildung zum wenigſten 


oben, die Arme abgeſchnitten. 


als wohlbegründete Annahme gelten darf?). 
Bewähren ſich, wie zu erwarten ſteht, alle die 
Thatſachen, auf welche dieſe Folgerungen ſich 


ſtützen, ſo wird man nicht zweifeln können, daß 


zu allen Zeiten, in denen Bathybius vorkam⸗ 
mehr oder weniger ausgedehnte Kreidelager ent⸗ 
ſtanden find, daß ihre Entſtehung niemals unter⸗ 
brochen war und da der atlantiſche Ocean ſeit der 
Kreideformation zum großen Theile Meer ge⸗ 
weſen zu ſein ſcheint, ſo iſt die Hypotheſe Thom⸗ 
ſons und Carpen⸗ 
ters von einer 
ununterbrochenen 
Fortdauer der Bil⸗ 
dung dieſes Ge⸗ 
ſteins ſeit der Ab⸗ 
lagerung der ge⸗ 
nannten Forma⸗ 
tion bis auf den 
heutigen Tag we⸗ 
nigſtens keine un⸗ 
wahrſcheinliche. 
Dem oben Ge⸗ 
ſagten fügen wir 
hinzu, daß die 
Exiſtenz des Ba⸗ 
thybius in weiten 
Strecken des at⸗ 
lantiſchen Oceans 


(über Flächen von 
200 und mehr 
engliſchen Mei⸗ 


len) nachgewieſen 
ward und daß die 
Schleppnetze faſt 
allenthalben von 
ihm erfüllt wur⸗ 
den. 

Faſt mehr Auf⸗ 
ſehen als dieſer ſo 
eigenartige, lebendige Tiefenſchleim haben die 
Funde verſchiedener Thierarten gemacht, welche 
zum großen Theil ausgeſtorbenen Familien ange- 
hören und offenbar nur in dieſen Tiefen die Be⸗ 


b Kelchſcheibe deſſelben von 


*) In einem Briefe des Münchener Geologen Gümbel 
an Huxley, der in der Zeitſchrift „Nature“ (28. April 1870) 
abgedruckt iſt, wird der große Antheil, den die Coccolithen 
an der Zuſammenſetzung der Kreide nehmen, beſtätigt. 
Derſelbe ſchreibt u. A.: „In Kreide aus Paläſtina über⸗ 
zeugte ich mich in der unzweifelhafteſten Weiſe von der 
Zuſammenſetzung der kalkigen Maſſe aus Coccolithen neben 
Foraminiferen und dergl. längſt bekannten Organismen“. 
Auch in Kalkſteinen älterer, ſelbſt der ſiluriſchen For⸗ 
mationen glaubt er coccolithenartige Gebilde erkannt zu 
haben. 
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dingungen fanden, unter denen ſie ſich im Kampf 
ums Daſein konſerviren konnten; aber nach den 
Thatſachen, die bis jetzt über dieſen Gegenſtand 
vorliegen, ſcheint es, als ob man die Bedeutung 
dieſer lebenden Foſſilien, wie man derartige ver⸗ 
einzelt aus der Vorwelt herüberragende Formen 
treffend bezeichnet, übertrieben hätte. Wir kennen 
noch manche andere Lokalitäten, in denen ſich 
einzelne Arten oder ſogar Familien auf der Or⸗ 
ganiſationsſtufe, die ſie bereits in der Kreide⸗ 
oder Jura- oder Steinkohlenzeit erſtiegen hatten, 
erhielten; wir denken an die Süßwaſſer, in 
een allein ſich lebende Trümmer der einſt fo 
mächtigen Ganoidfiſche heute noch finden, in 
denen höchſt primitive Coelenteraten⸗ und Wurm⸗ 
formen fortleben, während ihre meerbewohnen⸗ 
den Genoſſen ſich längſt zu höherer Ausbildung 
entwickelten, die endlich die lebenden Reſte der 
niederen Amphibien bewahren. Aehnlich wie dieſe 
Lokalitäten gewiſſermaßen Aſyle darſtellen, ſo mag 
auch die Meerestiefe den zerſtörenden und gleich⸗ 
zeitig weiterbildenden Einfluß des Kampfes ums 
Daſein abſchwächen und es mögen alſo iu ihr 
ſich Formen erhalten, die an allen andern Orten 
längſt ausgeſtorben fein würden. Etwas Neues 
liegt hierin keineswegs, aber da dieſes ganze 
große Gebiet des Seebodens noch kaum unter- 
ſucht iſt, ſo darf man allerdings mit Sicherheit 
große Bereicherungen unſerer Kenntniß ausge⸗ 
ſtorben geglaubter Geſchöpfe erwarten. Bis jetzt 


ragt unter dieſen beſonders der zuerſt von Sars | 


bei den Lofoten, ſpäter auch auf der amerifa- 
niſchen Seite des atlantiſchen Meeres gefundene 
Rhizoerinus*), eine Seelilie aus einer vorwiegend 
im Jura und in der Kreide vertretenen Familie, 
die Haplophyllia paradoxa, eine Koralle aus der 
ſonſt völlig foſſilen Gruppe der Rugosa, von 
Pourtales in der Tiefe des Golfſtromes ent⸗ 
deckt, einige Arten der merkwürdigen muſchel⸗ 
artigen Brachiopoden oder Armfüßer, die in der 


8 *) Ein naher Verwandter des ſchon früher aus der 
Tiefe des atlantiſchen Oceans erhobenen und nebenſtehend 
abgebildeten Pentacrinus; es ift dieſer letztere int Grunde 
ein noch bedeutſamerer lebender Zeuge vorweltlicher Schöpfung 
als der oben genannte Rhizoerinus, inſofern fein und ſeiner 
Verwandten Blüthezeit beträchtlich weiter zurück als die des 
letzteren, nämlich in die ältere Suraperiode fällt und er 
eines der für juraſſiſche Schichten charakteriſtiſchſten Fofſile 
repräſentirt, wie denn im Lias (unterer Jura) ſogar eine eigene 
„Pentacrinus⸗Zone“ unterſchieden zu werden pflegt. Jetzt 
iſt er freilich nur noch ein dürres Aeſtchen des cinft jo 
müchtigen uralten Baumes der Seeliliengruppe, und leider 
bedürfte es nur einiger nicht einmal ſehr ausgedehnter 
Niveauſenkungen in dem von ihm bewohnten Areal, um 
ihn mit feinen längſt ausgeſtorvenen Genoſſen ſich in 
todtem Geſtein vereinigen zu ſehen. — 


Jetztwelt jo ſpärlich, in den alten Formationen 
dagegen in überwuchernder Maſſenhaftigkeit — 
ſie bilden z. B. im Jura, mehr noch in der 
Kohlen- und Devonformation faſt überall die 
häufigſten foſſilen Vorkommniſſe — vertreten 
ſind; unter ihnen iſt Terebratula Caput serpentis 
(j. d. Abbildung) bereits in der Kreideformation 


Rückenklappe von Terebratula Caput serpentis. 
o Mund. x Darukanal. 


aufgetreten. Oculina, eine Koralle, dann verſchie⸗ 
dene Schwämme werden ebenfalls als ausgeſtor⸗ 
benen Typen naheverwandt angeführt und ſind 
vom Schleppnetz zu Tage gebracht worden. Neuer⸗ 
dings haben amerikaniſche Blätter (Sillimans 
Journal 1870, S. 129) die Auffindung einer Cy⸗ 
ſtidee, einer Art der ſchon ſeit der Silurformation 
vom Schauplatz des Lebens abgetretenen merkwür⸗ 
digen Seelilieufamilie, angezeigt; dies würde, 
wenn ſich die Nachricht bewährt, der intereſſanteſte 
aller dieſer Funde fein, die man bisher gemacht hat. 
Von eingehenderen Berichten über die Tiefen⸗ 
bewohner, welche auf den im Laufe der letzten 
Jahre wiederholt ſtattgehabten Expeditionen be⸗ 
hufs Anſtellung von Tiefſeeunterſuchungen ge⸗ 
ſammelt wurden, liegt beſonders eine Darftel- 
lung der Korallen von der Hand des auf dieſem 
Gebiete ſehr thätigen Profeſſors Duncan vor; 
ihr zufolge finden ſich unter 12 Arten der in 
der Nähe der Farber gedraggten Korallen 5, die 
ſeit der früheren Tertiärzeit exiſtiren, und 3, 
welche auch bei Florida und Cuba vorkommen. 
Er findet in den Thatſachen, die dieſe Orga⸗ 
nismen an die Hand geben, keine, welche die 
Hypotheſe von der Fortdauer der Kreideforma⸗ 
tion auf dem Boden des atlantiſchen Meeres, 
ſoweit die thieriſche Bevölkerung in Frage kommt, 
erfordern würde. Dieſe Hypotheſe kann ſich bis 
jetzt nur auf die Bildung des Geſteines beziehen, 
und in dieſem Geſteine werden heute Thierreſte 
begraben, die von denen, welche die Kreide⸗ 
formation umſchließt, weit verſchieden ſind; 
immerhin iſt es möglich, daß die fortgeſetzte 
Durchforſchung des Meerbodens unter den aus⸗ 
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geſtorben geglaubten Thieren vorzüglich Ver⸗ 
wandte der Kreidefauna zu Tage bringe, es iſt 
das ſogar eine Möglichkeit, die nahe liegt, die 
aber bis jetzt nicht nachgewieſen iſt, und man 
kann einſtweilen nur die petrographiſche, nicht 
aber die paläontologiſche Fortdauer dieſer For⸗ 
mation ſtatuiren. 

Eines der werthvollſten Ergebniſſe der Tief⸗ 
ſeeforſchungen beſteht endlich in dem Nachweis, 
daß außerordentlich verſchiedene klimatiſche und 
petrographiſche Zuſtände auf dem Meeresgrund 
an nicht weit von einander gelegenen Oertlich⸗ 
keiten zu herrſchen vermögen. Man fand in 
500 — 600 Faden Tiefe in der Nähe der Faröer⸗ 
inſeln eine kalte Region, die von einer warmen 
in der Weiſe umgeben war, daß zwiſchen ganz 
nahe liegenden Punkten die Differenz der Tem⸗ 
peratur bis zu 9e C. ſtieg; entſprechend dieſem 
Unterſchiede war die erſtere von entſchieden arkti⸗ 
ſchen, die andere von den gewöhnlichen atlan⸗ 
tiſchen Thieren dieſer Gegend bewohnt, und da 
der Boden der wärmeren Region mit kreide⸗ 
artigem Schlamm und Bathybius, der der käl⸗ 
teren mit Sand und Steinen bedeckt iſt, ſo müſſen 


hier Schichten ſich bilden, welche der Geſteins⸗ 
beſchaffenheit und den in ihnen eingeſchloſſenen 
Reſten organiſcher Weſen nach ſo von einander ab⸗ 
weichen, daß es einſt ſchwer werden wird, ihre 
Gleichalterigkeit zu begreifen. Es ſpringt die Be⸗ 
deutung dieſer Thatſache — der ohne Zweifel zwei 
verſchiedene Strömungen zu Grunde liegen — in 
die Augen, wenn man an die ſiluriſchen Kolo⸗ 
nien und an ähnliche Befunde in der geolo⸗ 
giſchen Schichtenreihe denkt, denn was hier ſich 
bildet, wird den Geologen der Zukunft (einer 
ſehr fernen Zukunft!) als eine Kolonie arktiſcher 
Thiere mitten in der Kreidebildung der gemä⸗ 
ßigten Zone erſcheinen. Uebrigens wird auch 
dieſes Verhältniß durch weitere Erhebungen auf⸗ 
zuklären ſein, da die genauere Erforſchung der 
Strömungen und der angeſiedelten Thierarten 
ſicher noch intereffante Thatſachen ergeben wird; 
man wird beſonders auch zu unterſuchen haben, 
ob der Mangel des Bathybius auf dem kalten 
Areal eine Wirkung der niedreren Temperatur iſt, 
denn es iſt wichtig, zu wiſſen, ob die von ihm aus⸗ 
gehenden Geſteinsbildungen nur in gewiſſen Kli⸗ 
maten ſtattfinden können. Fritz Ratzel. 


Neue Bücher. 
Zoologie, Handbuch der, von B. Al tum und H. Landois. Freiburg, Herder. 
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Die Bewegungen der Schleimpilze. Die 
eigenthümlichen Schleimpilze oder Myxomyceten, 
deren Entwicklungsgeſchichte zuerſt von de Bary 
genauer erforſcht wurde, unterſcheiden ſich von 
den übrigen Pilzen ſehr weſeutlich dadurch, 
daß aus ihren Sporen keine Keimſchläuche, 
ſondern vielmehr Schwärmer hervorbrechen. 
Die keimende Spore ſchwillt an, ihre Mem⸗ 
bran reißt auf und der Protoplasmakörper 
quillt oder kriecht langſam aus der Oeffnung 
hervor. Sein Umriß beginnt dann ſich undu⸗ 
lirend zu bewegen und unter Austreiben und 
Wiedereinziehen ſpitzer Fortſätzchen ſtreckt er ſich 
zu einem länglichen Körper, der, den Schwärm⸗ 
ſporen der Algen ähnlich, ſchaukelnd im Waſſer 
ſich fortbewegt. Der Schwärmer kann aber 
auch nach Art der Amöben kriechen und von 
dieſer Bewegungsform wieder in die hüpfende 
übergehen. Nach einiger Zeit beginnt er ſich 
durch Zweitheilung zu vermehren, und zwar, wie 


aus der in manchen Ausſaaten enorm wachſenden 
Menge zu ſchließen iſt, mehrere Generationen 
hindurch. Die weitere Entwicklung der Schwärmer 
beſteht darin, daß ſie ſich zu größeren beweglichen 
Schleimkörpern, Plasmodien vereinigen. Letz⸗ 
tere bewegen ſich lauge Zeit in der mannichfach⸗ 
ſten Weiſe; ſie ſenden lange Fortſätze aus, ziehen 
andere ein, umfließen fremde Körper, trennen 
ſich in mehrere Theile durch Bildung langer 
fadenförmiger Brücken, die durch Abfließen des 
Plasma's nach entgegengeſetzten Seiten ſich immer 
mehr verdünnen, bis ſie zerreißen; umgekehrt 
verfließen wieder zwei getrennte Plasmodien 
völlig mit einander. Dieſes Spiel der Plas⸗ 
modien dauert längere Zeit fort, bis ſich aus 
ihnen die Fruchtkörper, die Sporangien bilden. 
Die eigenthümlichen amöbenartigen Bewegungen 
der Plasmodien bieten noch manches Räthſel⸗ 
hafte dar, de Bary hatte gelegentlich beobachtet, 
daß ſich die Plasmodien ebenſo gut in horizontaler 
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und etwas geneigter Richtung bewegen wie vertikal 


nach oben und nach unten; in mehr direkter 


Weiſe hat aber kürzlich Roſanoff (Mém. soc. 
imp. d. sc. nat. de Cherbourg) die Beziehungen 
zwiſchen der Schwerkraft und den Bewegungen 
wie der Geftalt der Plasmodien von Asthalium 
septicum zu ermitteln geſucht. Er gelangte 
gleich bei den erſten Beobachtungen, die er in 
einem Treibhauſe anſtellte, zu der Ueber⸗ 
zeugung, daß die Richtung der Bewegung und 
die äußern Formen der Plasmodien von der 
er der Gravitation beſtimmt werden und 
2 Ir Protoplasma, wenigſtens in der Form 
— „Pr asmodien von dieſer Kraft in ganz anderer 
eiſe beeinflußt werde als lebloſe Subſtanzen 
von derſelben Konſiſtenz. 3 
Die Plasmodien von Aethalium septieum 
leben nämlich während der erſten Periode ihrer 
Entwicklung zwiſchen halb faulen Blättern und 
Rinden als ein Netz gelber Subſtanz, welches 
ſich nach und nach in den oberflächlichen Schichten 
zu einem dichtern Faden zuſammenzieht und 
ſchließlich intenſiv gelbe Klumpen bildet, die 
feſter werden und ſich in braune Fruchtkörper 
umwandeln. Befindet ſich nun da, wo das Plas⸗ 
modium erſcheint, irgend ein hoher und genügend 
feuchter Gegenſtand, z. B. ein Blumentopf, jo 
fieht man die Subſtanz des Plasmodiums an 
dieſem Objekt in die Höhe ſteigen bis zu dem 
Moment, wo fie zum Fruchtkörper erftarrt. Sehr 
häufig erſchienen die Plasmodien an der Ober⸗ 
fläche der Rinden, hüllten einen in der Nähe 
ſtehenden Blumentopf von allen Seiten ein, 
ſtiegen an feiner äußern Wand in die Höhe und 
breiteten ſich endlich über die Erde, welche er 
enthielt, aus. So wie die Maſſe den Stamm 
der Pflanze, die in dem Topfe wuchs, erreichte, 
häufte ſie ſich an demſelben an und bedeckte ihn 
nach und nach mit einer gelben Hülle auf eine 
Länge von 1 — 1½% von der Baſis an. 


Hierauf ſammelte ſich dieſe gelbe ſchleimige 


Maſſe des Plasmodiums in der Nähe des obern 
a und ging in den Fruchtkörper über. 

oſanoff ſah auch die dicke Maſſe eines Plas- 
modiums, welches eine geneigte Fläche bedeckte, 
ſich ſpalten, wobei ſich an ihrer ganzen Fläche eine 
große Menge ſenkrechter Zweige bildete, die nahe 
bei einander eine Länge von zuweilen %," 
erreichten. 

Die Plasmodien von Lyeogala epidendron 
entwickeln ſich in der Regel auf der Rinde von 
Baumſtümpfen und ihre Früchte erſcheinen auf 
den Rändern der Schnittfläche. Es iſt alſo 
klar, daß die Maſſe des Plasmodiums ſich nach 


den höchſten Theilen des Subſtrats hin bewegt 
und dieſe auch erreicht, wenn ſie ſich nicht in 
den Fruchtkörper verwandelt, bevor ſie den 
ganzen Weg zurückgelegt hat. 

Zur Erhaltung der Bewegungsfähigkeit des 
Plasmodiums iſt eine mäßig hohe Temperatur 
und gleichmäßige Feuchtigkeit des Subſtrats in 
ſeiner ganzen Ausdehnung unerläßlich. Sollte 
ein Plasmodium von einem Stückchen Rinde aus 
an einem mit der letzten verbundenen feuchten 
Faden in die Höhe kriechen, ſo zog es ſich jedes 
Mal auf die Rinde zurück, wenn der Faden 
austrodnete, und kroch regelmäßig wieder an 
dem Faden in die Höhe, wenn dieſer durch 
Eintauchen ſeines freien Endes in Waſſer wieder 
angefeuchtet wurde. Sind die genannten Be⸗ 
dingungen erfüllt, ſo breitet ſich das Plas⸗ 
modium auf einer horizontalen Fläche gleich⸗ 
mäßig nach allen Richtungen hin aus. An ge 
neigten und ſenkrechten Flächen hingegen kriechen 
die Plasmodien in einem oder mehren Zweigen 
nach oben, ſo daß die Hauptmaſſe in fächerartiger 
Verzweigung ſtets den höchſten Punkt einnimmt. 
Wird die Unterlage umgedreht, ſo daß der 
früher obere Theil zum untern wird, ſo ver⸗ 
langſamt ſich die Bewegung des Plasmodiums, 
hört dann auf und nimmt alsbald die entgegen⸗ 
geſetzte Richtung nach oben wieder ein. 

Es folgt aus allen dieſen Beobachtungen, 
daß die Anziehung der Erde einen richtenden 
Einfluß auf die halbflüſſige Maſſe der lebenden 
Plasmodien ausübt, deren Moleküle ſich ſym⸗ 
metriſch zur Senkrechten anordnen, und daß ſie 
das Beſtreben haben, ſich ſo weit wie möglich 
vom Erdmittelpunkt zu entfernen. Man hat 
keine Gründe, ſagt Roſanoff, an der morpho⸗ 
logiſchen und phyſiologiſchen Identität der 
Plasmodien mit dem Protoplasma der lebenden 
Pflanzen- und Thierzellen zu zweifeln, und man 
könnte ſich daher für berechtigt halten zu der 
Annahme, daß das in den Zellen höher organi⸗ 
ſirter Weſen eingeſchloſſene Protoplasma auch 
in Bezug auf die Wirkung der Gravitation den 
Plasmodien ähnlich ſein muß. 

Die Bewegungen der Plasmodien ſind 
übrigens keine kontinuirlichen und gleichmäßigen, 
ſie erfolgen vielmehr in Pulſationen. Hat 
ſich an einer Stelle eine Hervorragung des 
Protoplasma's gebildet, ſo wird ſie zunächſt 
kleiner, dann ſchwillt ſie mehr an, verkleinert 
ſich wieder u. ſ. f. Indem aber das Zurück⸗ 
weichen ſtets geringer iſt als das Vorrücken, 
reſultirt eine Fortbewegung aus dieſen Pul⸗ 
ſationen der Plasmodien, deren Dauer und 
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Größe Roſanoff in einem Fall genau ge⸗ 
meſſen hat. 


Das Reifen der Weintrauben. Ueber die 
chemiſchen Veränderungen, welche die Trauben 
beim allmähligen Reifen erleiden, liegen bis jetzt 
nur ſehr vereinzelte Beobachtungen vor, und 
Neubauer in Wiesbaden hat deshalb (Land⸗ 
wirthſchaftliche Verſuchsſtationen) dieſen wichti⸗ 
gen Prozeß in dem geſegneten Weinjahr 1868 
durch eine Reihe von Analyſen verfolgt. Als 
Unterſuchungsobjekt dienten öſterreicher Trauben 
und Rieslingtrauben und die Arbeit erſtreckte ſich 
vom 17. Juli bis 13. Oktober, reſp. vom 27. 
Juli bis 22. Oktober. 

Bei der Betrachtung der Tabellen, welche 
die aualytiſchen Ergebniſſe enthalten, fällt zu⸗ 
nächſt der rapid ſchnell ſteigende Zuckergehalt 
auf. Die unreifen Trauben enthalten kein Amy⸗ 
lum und in ſolchem kann alſo die Quelle des 
Zuckers nicht geſucht werden. Der Gehalt an 
nicht näher zu beſtimmenden organiſchen Stoffen 
iſt zu allen Zeiten der Entwicklung nur gering, 
und da es Fremy nie gelang, die Pektinkörper 
in Zucker überzuführen, jo müſſen wir auch dieſe 
von den zuckerbildenden ausſchließen. Es bleibt 
ſomit nur noch die Celluloſe, deun daß die aller⸗ 
dings mit der Reife abnehmende freie Säure, 
ſei dieſelbe Aepfel⸗ oder Weinſäure, in Zucker 
übergeht, iſt aus chemiſchen Gründen höchſt un⸗ 
wahrſcheinlich. Was aber die Celluloſe betrifft, 
ſo widerſteht ſie ja bekanntlich den ſtärkſten or⸗ 
ganiſchen Säuren, und außerdem iſt ihre Ab⸗ 
nahme während des Reifens zu gering, um auch 
nur annähernd das Material für die Zuckerbil⸗ 
dung liefern zu können. Die einzige Möglich⸗ 
keit wäre, daß die Lebensthätigkeit der Rebe 
zuerſt Celluloſe bilde und dieſe dann in dem 
Maße, als ſie entſteht, in Zucker übergeht. Allein 
dem widerſpricht die große Widerſtaudsfähigkeit 
der Celluloſe ſelbſt, viel wahrſcheinlicher iſt es 
dagegen, zumal wir den Zucker ja nur in den 
Trauben und in keinem andern Theil der Rebe 
finden, daß die Beeren ein bis zu einem gewiſſen 
Grade ſelbſtſtändiges Leben führen und die 
großen Zuckermengen, die wir allmählig entſtehen 
ſehen, ein Lebensprodukt der entwickelten Bee⸗ 
renzellen ſind. Hiermit ſteht auch die Thatſache, 
daß die Traube nicht, wie manche andere Frucht, 
nachreift, in ſchönſter Uebereinſtimmung; der 
Zucker wird durch einen eignen Chemismus 
in der Beere ſelbſt gebildet, und ſtören wir die 
Ernährung der Zelle durch Knicken der Sten⸗ 
gel ꝛc., jo hört die Lebensthätigkeit derſelben auf. 


Die freie Säure erleidet während der Pe⸗ 
riode des Reifens der Trauben unverkennbar 
eine abſolnte Verminderung, damit geht aber 
eine ſtetige Zunahme der Mineralbeſtandtheile 
Hand in Hand und namentlich wächſt der Kali⸗ 
gehalt. Somit iſt es höchſt wahrſcheinlich, daß 
die urſprünglich in den unreifen Beeren vorhan⸗ 
denen ſauren Salze allmählig in neutrale über⸗ 
gehen, wodurch dann die ſtetige Abnahme der 
freien Säure ungezwungen erklärt ware. Hier 
berühren aber dieſe Unterſuchungen zugleich auch 
die Praxis. Die ziemlich bedeutende und un⸗ 
unterbrochene Zunahme der löslichen Mineral⸗ 
beſtandtheile während der Reifungsperiode wird 
den Winzer überzeugen, wie abſolut nothwendig 
dieſe Stoffe, unter denen jedenfalls Kali und 
Phosphorſäure die erſte Stelle einnehmen, für 
eine möglichſt vollſtändige Entwicklung der Trau⸗ 
ben ſind. Der Winzer mag ſich eruſtlichſt die 
Frage vorlegen, ob ſeine Weinberge mit dem 
gebräuchlichen Stalldünger allein in genügender 
Weiſe mit den abſolut nothwendigen Mineral- 
beſtandtheilen verſehen werden und ob nicht durch 
eine entſprechende Zufuhr von künſtlich em 
Dünger die Bodenrente durch eine üppigere Ent- 
wicklung der Rebe und der Trauben vermehrt 
werden kann. Bis jetzt hat die künſtliche Düngung 
allein oder in paſſender Verbindung mit Stall⸗ 
dünger im Rheingau ſehr wenig Eingang gefunden. 

Das Weinjahr 1868 war durch eine hohe 
durchſchnittliche Sommertemperatur und Regen⸗ 
mangel ausgezeichnet und beſtätigte ſo die An⸗ 
gaben Dellmanns, der die meteorologiſchen Ver⸗ 
hältniſſe der Hauptweingegenden vergleichend 
zuſammengeſtellt und gefunden hat, daß der 
Wein da am edelſten wird, wo es in der beſſern 
Jahreszeit am wärmſten iſt und am wenigſten 
regnet. Die Rieslingbeeren enthielten nach langer 
Trockenheit am 17. September 18,4% Zucker, 
von da an trat wiederholt Regenwetter ein, 
deſſen Einwirkung ſich alsbald deutlich zeigte. 
Das durchſchnittliche Gewicht der Beeren war 
vom 17.— 27. September von 1,4443 Grm. auf 
1,7089 Grm. geſtiegen und ebenſo hatte das 
Volum von 1,3178 CC. bis zu 1,5649 CC. 
zugenommen. Die Analyſe dagegen zeigte im 
Procentgehalt eine Zuckerabnahme von 0,95 % 
und entſprechend eine Zunahme an Waſſer von 
0,762 %. Die Trauben hatten ihren Höhepunkt 
erreicht, die Umſetzungen und Veränderungen, 
welche die Winzer mit „Edelfäule“ bezeich⸗ 
nen, erfolgten ſehr ſchuell. Die Trauben ver⸗ 
lieren bei dieſem Prozeß ihre grünliche Farbe, 
werden gelb, ſchließlich braun und bei feuchtem 
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Wetter ſtellt ſich auch der bekannte Tranbenpilz, 
Botrytis aginorum, maſſenhaft ein. Dabei platzen 
wohl auch in Folge von ungünſtiger Witterung viele 
Beeren und verlieren ſo einen Theil ihres Inhalts. 
Im weiteren Verfolg der Prozeſſe, welche 
nach erlangter Reife in den Beeren eintreten, 
fand Neubauer, daß nach der höchſten Entwick⸗ 
lung der (Riesling-) Trauben, die wohl mit 
Ende September erreicht war, das Gewicht der 
Beeren von 1,7 Grm. bis zu 1,02 Grm. ſtetig 
. ja bis zu 0,625 Grm. &. November) 
fiel. Der Waſſergehalt ſank in dem einen Fall 
> Fe Beeren von 1275 bis zu 756 Grm. 
Er un zeigte eine relative Zunahme, 
575 ſand in der Wirklichkeit eine Abnahme 
ſtatt, denn 1000 Beeren zeigten am 12. Oktober 
im geſunden grünen Zuſtande einen Gehalt von 
292 Grm., während edelfaule, aber noch gefüllte 
Beeren deſſelben Datums 234,6 Grm., ge⸗ 
ſchrumpfte und geſchimmelte Ausleſebeeren am 
23. Oktober nur noch 153,1 Grm. Zucker ent⸗ 
hielten. Es hatte alſo in einem Zeitraum von nur 
1¹ Tagen ein Verluſt von 34,7 9% des geſammten 
Zuckergehalts, alſo von über 2 ftattgefunden. 


Dieſe Abnahme erſtreckt ſich nach Verhältniß 
auf alle Beſtandtheile, die Säure ſinkt von 11,9 
Grm. bis zu 2,5 Grm. und ebenſo verringern 
ſich die Albuminate von 3,1 bis zu 2,7 Grm., 
die Mineralbeſtandtheile von 7,5 bis zu 5,6 
Grm. und die Summe aller löslichen Stoffe 
überhaupt von 282 Grm. bis zu 185,5 Grm. 
Dieſe Verluſte werden herbeigeführt durch die 
Zerſetzung, welche die Traube wie jeder Orga⸗ 
nismus zeigt, der den Kulminationspunkt ſeiner 
Entwicklung überſchritten hat, und die Pilze, die 
ſich, wie erwähnt, alsbald einſtellen, tragen 
mächtig bei zur Zerſtörung des Zuckers, der Ei⸗ 
weißſtoffe und der freien Säuren. 
Dieſe Reſultate ſind von höchſter Bedeu⸗ 
tung für die Wahl des richtigen Zeitpunktes der 
Weinleſe und ſie bilden die wiſſenſchaftliche 
Beſtätigung des Ausſpruches eines erfahrenen 
Weinproducenten, nach welchem die Rieslingleſe 
vorzunehmen iſt, wenn die Beeren voll faul ſind. 
Wartet man mit der Ernte bis zur Roſinen⸗ 
bildung, ſo werden wohl ſtärkere und dickere, 
aber bouquetärmere Weine erzielt und der Ver⸗ 
luſt iſt ein bedeutender. 


Nekrolog. 
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Mineralogie und Geologie. 


Die älteſten Reſte organiſchen Lebens 


(Eozvon). Die Welt untergegangener Geſchöpfe, 


deren Reſte uns die Sedimentärſchichten der Erd⸗ 
rinde aufb ewahren, bildet nur einen ganz ver⸗ 
ſchwind end geringen Bruchtheil der 
Weſen, die ſeit der Zeit, daß Leben aus dem 
Unbelebten hervorging, die Erde bevölkerten. Das 
iſt eine Thatſache, die zwar nicht weniger uner⸗ 
freulich iſt als jede andere der Schranken, welche 


dem Drang nach möglichſt vollſtändiger Erkenntniß 


der Dinge ſich entgegenſtellen, die aber mit aller 
Aufmerkſamkeit zu würdigen iſt, wenn nicht jeder 
feſte Boden den Deutungen der ſchöpfungs⸗ 
geſchichtlichen Thatſachen entzogen werden ſoll. 
Den Theorien über die Schöpfung der Orga⸗ 


nismen iſt von jeher nichts ſo ſchädlich geweſen 
als die falſche Auffaſſung der den Foſſilreſten 
innewohnenden Bedeutung, und die Kluft, mit 
der hinter der Silurformation jede Spur orga⸗ 
niſcher Weſen abſchneidet, iſt für eine ganze 
Anzahl paläontologiſcher Hypotheſen zur Urſache 
völliger Bodenloſigkeit geworden. Der Punkt, 
an welchem die Krafte, welche alle Spuren frühe⸗ 
ren Lebens zerſetzt und unkenntkich gemacht hatten, 
ſchwächer geworden waren, an welchem daher die 
erſten vereinzelten Verſteinerungen auftraten, 
ward als Beginn der Schöpfung lebender Weſen 
bezeichnet, hier ſollte die ſchaffende Kraft ihr 
„Werde!“ ausgeſprochen haben, hier aus dem 
unbelebten Chaos Pflanzen und Thiere her⸗ 
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Die älteſten Reſte organrichen Lebens. 


vorgegangen ſein. Dieſer Punkt war es ſtets, 
den man jedem Verſuch rationeller Erklärung 
der Schöpfung in erſter Reihe entgegenſtellte. 
Sollte die Lebewelt aus eigener Kraft, nach 
inneren Geſetzen, ohne jeglichen Eingriff eines 
undefinirbaren, wunderwirkenden Schöpfers ent⸗ 
ſtanden ſein, ſo konnte ſie nicht auf der Stufe 
begonnen haben, auf der, den älteſten Reſten zu 
Folge, die Geologie ſie uns zeigt. Ziemlich hoch 
entwickelte Krebſe, Seeſterne, Seelilien, 
Weichthiere aus den höchſtorganiſirten 
Gruppen des Molluskentypus ſtellen ſich 
als die erſten Zeugen des Lebens in den älteſten, 
tiefſten Schichten der primordialen, cambriſchen 
oder unterſiluriſchen Formationen dar. Wären 
dieſe in Wirklichkeit die erſten, urſprünglichſten 
Geſchöpfe, ſo wäre hier allerdings jegliche 
Schöpfungstheorie auf den Grund ihrer Weis⸗ 
heit gekommen und ſtände einer Thatſache gegen- 
über, die jeder wiſſenſchaftlichen Deutung ſpottete. 
Nach natürlichen Geſetzen können uur die aller⸗ 
niedrigſten Organismen, jene mikroſkopiſchen 
Protoplasmaklümpchen (ſ. Ergänzungsblätter 
Bd. V, S. 697), welche die einfachſten 
Lebensformen repräſentiren, als aus der todten 
Maſſe von ſelbſt entſtanden gedacht werden, nie⸗ 
mals aber fo hochorganiſirte Weſen wie Krebſe 
oder Muſcheln; Ariſtoteles mochte noch glauben, 
daß Aale in den Sümpfen und Maden in fau⸗ 
lendem Fleiſche durch generatio spontanea ins 
Leben treten — wir würden das heute für un⸗ 
möglich erklären müſſen, auch ohne die zahl⸗ 
reichen Experimente zu kennen, durch welche 
Redi, Malpighi und andere Forſcher des 17. 
und 18. Jahrhunderts die totale Unbegründet⸗ 
heit aller derartigen, ausſchließlich auf mangel⸗ 
hafte Beobachtung gegründeten Annahmen nach⸗ 
wieſen, aus dem einfachen Grunde, weil tauſend⸗ 
fältige Erfahrung uns gelehrt hat, daß ſo hoch 
entwickelte Formen nichts Anderes als das Re⸗ 
fultat eines ungeheuer langen Entwickelungs⸗ 
ganges ſein können. Wenn wir aber die ſpon⸗ 
tane Entſtehung höherer Lebeweſen für die 
Gegenwart leugnen, ſo müſſen wir Gleiches für 
die Vergangenheit thun; wie weit ſie auch zu⸗ 
rückliege, welches Dunkel ſie immer umgebe, die 
Geſetze, die heute herrſchen, beſtanden auch da⸗ 
mals, und hierauf uns ſtützend, glauben wir 
nicht, daß die Schöpfung des Lebens da begon⸗ 
nen habe, wo die erſten Krebſe, Seelilien und 
Mollusken auftreten, ſondern nehmen an, daß 
dieſe, die für uns allerdings die älteſten Zeugen 
organiſchen Lebens find, ihrerſeits ſelbſt Nejul- 
tate eines Entwickelungsprozeſſes ſeien, 


den wir zwar auf Grundlage der Embryologie 
theilweiſe zu rekonſtruiren vermögen, von dem 
uns aber kein verſteinerter Reſt aufbewahrt 
blieb, da die älteſten Schichten in einem Grade, 
ſei es nun durch Feuer oder auf feuchtem Wege 
metamorphoſirt ſind, daß die zarten Formen faſt 
durchaus und überall zerſtört wurden. 

Kein vorurtheilsfreier Naturforſcher, ob 
Darwiniſt oder Antidgrwiniſt, zweifelt heute 
daran, daß in den die älteſten der verſteinerungs⸗ 
führenden Geſteine unterlagernden Schichten, 
welche verſteinerungsleer find, einſt ebenſo wie 
in den tertiären, juraſſiſchen und ſiluriſchen Ab⸗ 
lagerungen Foſſilreſte mancherlei Art begraben 
wurden. Es gibt Geſteine jüngeren Alters, be⸗ 
ſonders in den Alpen, welche an einer Stelle 
noch Schalen von Belemniten und Ammons⸗ 
hörnern enthalten, an der andern aber in Gneiß 
verwandelt ſind und hier jeder Spur organiſcher 
Einſchlüſſe entbehren; wäre nicht die Kontinnität 
beider Zuſtände ganz klar, ſo würde man fagen: 
dieſer Gneiß ift ein primitives Geſtein, das wohl 
niemals Foſſtlien enthielt. Aber an ähnlichen 
Fällen mangelt es nirgends und oft genug gehen 
die verſteinerungsleeren Geſteine durch Zwiſchen⸗ 
ſtufen in verſteinerungsführende über, ſo daß 
eine ſcharfe Grenzlinie zu ziehen unmöglich wird. 
Die Frage, wie aus letzteren die erſteren ent⸗ 
ſtehen konnten, iſt allerdings noch vielfach ſtreitig, 
die alten Gegenſätze des Neptunismus und Pluto⸗ 
nismus machen ſich hier geltend, aber, um es 
zu wiederholen, an der Annahme, daß die alten 
verſteinerungsleeren Schichten urſprünglich orga⸗ 
niſche Reſte enthielten, wird kaum irgend noch 
an maßgebenden Stellen gezweifelt. Der Stamm⸗ 
baum der organiſchen Weſen, den die Biologie 
aus der Entwickelungsgeſchichte der jetztlebenden 
Pflanzen und Thiere, ſowie aus deren Ver⸗ 
gleichung (der vergleichenden Anatomie) rekon⸗ 
ſtruirt hat, zeigt, daß lange vor der Zeit, aus 
der das Studium der foſſilen Organismen die 
älteſten Verſteinerungen zu Tage bringt, Leben 
auf der Erde exiſtirt haben muß, und da die 
Erfahrung zahlreiche Belege für die Zerſtörbar⸗ 
keit ſolcher Reſte an die Hand gibt, ſo ſchließen 
wir, daß die den verſteinerungsführenden Schich⸗ 
ten unterliegenden Gneiße, Thonſchiefer u. dergl. 
wenigſtens einen Antheil dieſer wohl für immer 
verlorenen Schöpfungen umſchloſſen haben. 

Solche Ueberzeugungen, die auf vollkommen 
logiſcher Grundlage beruhen, können des nach⸗ 
träglichen Beleges durch Thatſachen entrathen; 
wir halten ſie gegenüber dem täuſchenden Augen⸗ 
ſchein ebenſo feſt, als wir an die Kopernikaniſche 
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Lehre trotz der ſcheinbaren 
um unſeren Planeten glauben. Die Thatſachen 
der Biologie, die das Vorhandenſein vorprimor⸗ 
dialer Schöpfungsepochen annehmen laſſen, 
find Stütze genug; jene Foſſilien daher, welche 
in den bis dahin für verſteinerungsleer gehal- 
tenen Schichten gefunden werden, ſind zwar 
ſehr erwünſcht als Beſtätigung der Hypotheſe, 
haben aber nicht die Bedeutung, die man ihnen 
10 oft zugeſprochen hat; fie find hinzunehmen 
als Thatſachen, die man nicht anders erwartet 
hat, leineswegs aber iſt es in der ganzen Ent⸗ 
wickelung unſrer einſchlägigen Kenntniſſe begrün⸗ 
det, daß man ſie glorificirt, als wären fie eine 


der tragenden Säulen der Entwickelungstheorie 


der Schöpfung und daß man ſich um ſie mit 


einer Wichtigkeit ſtreitet, als hinge das Schickſal 


der ganzen Arbeit, die die neuere und neueſte 
Zeit auf ſchöpfungsgeſchichtlichem Gebiete ge- 
leiſtet hat, an ihrer Exiſtenz und Anerkennung. 
Immerhin verdient die Geſchichte der Meinungen, 
die ſich über ſie gebildet und zuletzt einiger⸗ 
maßen geklärt haben, an dieſem Orte eine kurze 
Ueberſicht, da ſie keinen kleinen Raum in der 
wiſſenſchaftlichen Tagesgeſchichte unſerer Zeit 
eingenommen und allenthalben lebhaftes In⸗ 
tereſſe hervorgerufen hat; wir wollen im Folgen⸗ 
den beſonders die Beweiſe für und wider die 
organiſche Natur des Eozoon, die Anſprüche der 
organiſchen Natur au den Graphit, endlich 
einige neuere Fingerzeige für das Daſein vor⸗ 
primordialen thieriſchen Lebens zu⸗ 
ſammenſtellen. 

Das Eozoon iſt zuerſt bei der Verſammlung 
britiſcher Naturforſcher zu Bath (1865) auf die 


wiſſenſchaftliche Tagesordnung geſetzt worden. 


Sir W. Logan, der um die paläozoiſche Geologie 
hochverdiente Direktor des Canadian Geological 
Survey, machte nämlich bei dieſer Gelegenheit die 
Mittheilung, daß einer der Paläontologen der 
canadiſchen Landesaufnahme, Dr. Dawſon in 
Montreal, große Mengen foſſiler Rhizopoden ?) 
in den fogenannten Laurentiusſchichten gefunden 
habe, er legte Proben der für die Meiſten er⸗ 
ſtaunlichen Funde vor und übergab ſolche auch 

Die Rhizopoden gehören zu den niedrigſtorganiſirten 
Weſen, da ihr Leib bloß aus ungeſormtem Protoplasma 
beſteht; ihren Gehauſen oder Schalen nach, welche in 
großer Mannichfaltigkeit vorkommen und aus Kiefelfäure 
oder kohlenſaurem Kalk gebildet find, mochte man fie für 


höhere Thiere halten, während es in Wirklichkeit zweifelhaft 


iſt, ob man ſie zu den Pflanzen oder Thieren zu ſtellen 
habe. Ein Hauptmerkmal dieſer Gehäuſe bieten zahlreiche 
feine Poren, die ihre Wände perforiren und zum Durch⸗ 
ii der zarten fadenförmigen Ausläufer dienen, welche 
der Protoplasmaleib nach außen ſendet. 


Bewegung der Sonne 


dem Mikroſkopiker und vortrefflichen Rhizopoden⸗ 
kenner W. B. Carpenter, demſelben, der ſich 
neuerlichſt durch die Tiefſeeforſchungen in wei⸗ 
teren Kreiſen einen Namen gemacht hat. Letz⸗ 
terer veröffentlichte im gleichen Jahr die Er⸗ 


| gebniffe feiner Unterſuchungen, welche nicht allein 


in vollſtändiger Uebereinſtimmung mit denen 
Dawſons waren, ſondern dieſe noch in will⸗ 
kommener Weile ergänzten. Kurz darauf folg⸗ 
ten Eutdeckungen des gleichen Foſſils durch 
Gümbel in Bayern, durch Hochſtetter in Böh⸗ 
men, durch verſchiedene Geologen in Irland und 
den Vereinigten Staaten, und ſowohl die An⸗ 
gaben über geologiſche Lagerung als über innere 
Struktur und äußere Eigenſchaften des merk⸗ 
würdigen Foſſils, das je nach den Fundorten 
als Eozoon canadense, I. ba varicum 2c. benannt 
ward, zeigten ſich in den weſentlichſten Punkten 
übereinſtimmend. 

In der geologiſchen Reihenfolge liegen die 
Schichten, aus denen das Eozoon gewonnen 
ward, weit unter allen verſteinerungsführenden, 
ſie gehören zu den älteſten der geſchichteten Ge⸗ 
ſteine und beſtehen vorzüglich aus Gneiß, einem 
der fogenaunten Urgeſteine, das in feiner Zu⸗ 
ſammenſetzung aus Feldſpath, Quarz und 
Glimmer mit dem Granit übereinſtimmt, ſich 
aber durch ſeine Struktur beſtimmt von dieſen 
unterſcheidet. Wechſellagerud mit dem Gueiß 
finden ſich Thonſchiefer und in geringerer Menge 
andere Geſteine, von welchen hier vorzüglich die 
Kalkſteine in Betracht kommen, da ſie es ſind, 
welche das Eozoon umſchließen. Gewöhnlich 
faßt man dieſe ganze unter den älteſten der 
foſſilführenden Schichten liegende Formation als 
Urformation, Urgneißformation zuſammen; von 
ihrer Mächtigkeit mag die Berechnung Logans, 
der zu Folge ihre ſenkrechte Entwickelung kaum 
geringer iſt als die der geſammten ſie über⸗ 
lagernden ſiluriſchen, devoniſchen, ſteinkohlen⸗ 
führenden, triaſſiſchen, juraſſiſchen, der Kreide⸗ 
formation angehörigen, der tertiären und recen⸗ 
ten Schichten eine Vorſtellung geben. Sie wird 
in Canada in drei Abtheilungen geſchieden, die 
man als Huronian, Upper Laurentian und Lower 
Laurentian benannt hat; in den Kalkſteinen 
der letzteren, der unterſten Schicht 
findet ſich das Eozoon. 

Schon auf den erſten Blick fallen mande 
der körnigen Kalke (Marmore) der unteren Lau⸗ 
rentiusgruppe durch grünliche Einſprengungen in 
ihrer weißen Maſſe auf; nähere Betrachtung 
zeigt, daß dieſelben durch Beimengung von Ser- 
pentin oder ſerpentinartigen Mineralien gebildet 
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ſind und oft genug in regelmäßigen Zwiſchen⸗ 
räumen wiederkehren, ſo daß eigenthümliche 


leiterartige Zeichnungen entſtehen, wie ſie rein 


mineraliſchen Gebilden höchſtens einmal zufällig, 
niemals aber mit der Beſtändigkeit zukommen 
können, mit der ſie in ſo manchen der erwähn⸗ 
ten Kalkſteine auftreten. Die Vermuthung, daß 
ihnen irgend ein organiſcher Reſt zu Grunde 
liege, machte ſich bereits 1857 bei Sir W. Logan 
geltend und ward dann, wie erwähnt, ſteben Jahre 
ſpäter durch Dawſons und Carpenters Arbeiten 
beſtätigt. Was dieſe über die Eigenſchaften 
des Eozoon feſtzuſtellen vermochten, iſt in 
Kürze Folgendes: 

Die Betrachtung der fraglichen Gemenge von 
weißem Marmor und Serpentin zeigt häufig 


ziemlich große Oeffnungen untereinander kom⸗ 
municirten; an der Baſis regelmäßig aufein⸗ 
anderfolgend, wurde gegen die Spitze hin das 
Wachsthum unordentlicher, ſo daß die Kammern, 
wie es bei einer großen Zahl lebender und fof- 
ſiler Rhizopoden der Fall, ohne ſichtbare Ord⸗ 
nung zuſammengehäuft waren. Was ſo die 
Unterſuchung mit bloßem Auge ergab, zeigte 
dann auch die mikrofkopiſche Erforſchung 
in mehr oder minder großer Beſtimmtheit. Die 
Serpentinſtücke erwieſen ſich als Ausfüllungen 
der Hohlräume der Kammern, die zwiſchen⸗ 
lagernden Kalktheile als Reſte der ſchon von 
Anfang an aus kohlenſaurem Kalk beſtehenden 
Schale. Wie bei allen Rhizopoden war auch 
hier die Schale mit feinen Poren verſehen, durch, 


Eozoon canadense. Schematiſcher Aufriß (nach Carpenter). 


AAA Wohnkammern des Rhizopoden, aus ver⸗ 


schiedenen, theils frei kommunicirenden, theils durch Kanäle (&) verbundenen Kammern beſtehend. w Porendurchbohrte 
Kammerwände. 2 Zwiſchenraum der Wohnkammern. aw Außenſeite der Kanmerwände. 


eine Anzahl übereinanderliegender Serpentin⸗ 
einſprengungen, welche durch Querlamellen aus 
Kalkſtein von einander geſchieden werden, meiſt 
aber nur auf eine kurze Strecke dieſe regelmäßige 
Anordnung beibehalten, um bald in ein unordent⸗ 
liches Gemenge beider Subſtanzen überzugehen. 
Die Größe eines ſolchen Gebildes iſt durch⸗ 
ſchnittlich bedeutend und nicht ſelten breitet 
daſſelbe ſich auf einem mehr als einen Fuß im 
Quadrat meſſenden Raume aus. Entfernt man 
durch Maceration mit Säure die Kalkzwiſchen⸗ 
lagerungen, ſo bleiben die Serpentineinſprengun⸗ 
gen als zuſammenhängende Maſſe zurück und 
erinnern ſofort an die Kieſelausfüllungen mancher 
Rhizopodengehäuſe, wie man ſie in verſchiedenen 
Formationen findet; aus einem derartig decalci⸗ 
ficirten Eozoon läßt ſich auf die urſprüngliche 
Struktur fo viel ſchließen, daß eine Reihe abge⸗ 
rundeter Kammern von Kalkwänden umſchloſſen 
eine Kette bildete, deren einzelne Glieder durch 


welche die zarten Fortſätze des Sarkode⸗ oder 
Protoplasmakörpers nach außen geſandt wurden, 
und wie die Kammerhohlräume, ſo waren auch 
dieſe Poren mit Serpentin erfüllt. So innig 
ſchloß ſich das kieſelige Mineral den Kalkwänden 
an, daß Carpenter zur Anſicht gelangte, es ſei 
daſſelbe nicht erſt nach dem Tode des Thieres 
durch Jufiltration in die Schale gelangt, ſondern 
vielmehr in dem Protoplasmakörper ſelbſt durch 
irgend eine chemiſche Umſetzung entſtanden. Bei⸗ 
ſtehende Abbildung iſt Carpenters Bericht, den 
er im „Intellectual Observer“ 1865 (S. 278—302). 
mittheilte, entnommen und zeigt, wie dieſer vor⸗ 
treffliche Kenner lebender und foſſiler Rhizopo⸗ 
den das Eozoon auffaßt. 

Ueberſchaut man Sämmtliches, was ſeit der 
erſten Entdeckung über die organiſche Natur des 
Eozoon beigebracht worden iſt, ſo ſind die zwei 
im Vorhergehenden markirten Punkte: 1) die 
regelmäßige Uebereinanderlagerung der 
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Serpentinausfüllungen, 2) die Poren 
in dem für einen Reſt der Schale gehal— 
tenen Theil des Kalkes, ſtets die wichtigſten 
Beweiſe dafür geweſen, daß man es hier nicht 
mit einem Produkte chemiſcher Zerſetzung oder 
mechaniſcher Jufiltration, ſondern mit dem Reſte 
eines organiſchen Weſens zu thun habe. Einige 
Forſcher, zuerſt die Dubliner Profeſſoren King 
und Rowney, haben ſich gegen die organiſche 
Natur des Eozoon erklärt. r 
lag aber immer nur in ve 
z. B. daß die 
oft nichts 


reinzelten Nachweiſen, 
ſogenannten Porenausfüllungen 
1 Anderes 
a infiltrirte Kieſelmaſſen, daß eozoonartige 
Einſprengungen von Serpentin in Kalkſtein nicht 
ſelten ohne die Eigenſchaften auftreten, auf die 
man die organiſche Natur dieſes Gebildes be⸗ 


gründe, daß manche der Beobachtungen, welche 


die Mikroſkopiker gemacht haben wollen, nicht 
ſtichhaltig ſeien u. ſ.f. Solche Einwände find durch- 
aus ohne Kraft gegenüber der jetzt allgemein 
zugegebenen Thatſachen, daß jene regelmäßige 


Anordnung der Einſprengungen ſtets das am 


häufigſten wiederkehrende Vorkommen iſt, daß 
nicht nur Serpentin, ſondern auch Pyroxen und 
ſelbſt Kalkſtein daſſelbe zu bilden vermögen, daß 
die Porenausfüllungen in der Mehrzahl der Fälle 
deutlich gerundete, zarte, theilweis undultrende 
Fäden, keineswegs aber, wie wohl in einigen 
Fällen vorkommen mag, Kryſtalle darſtellen. 
Die Beweisführung der Gegner der organiſchen 


Natur des Eozoon beſtand durchgängig in dem wöhnliche Kohle durch Erhitzung in ſauerſtoff⸗ 


Nachweis, daß die einzelnen Charaktere des 
vermeintlichen Foſſils unter Umſtänden auch in 
Folge unorganiſcher Prozeſſe auftreten könnten 
und daß ſpeciell einige der feineren Verhält⸗ 
niſſe, wie Kanalſyſteme u. dergl., die von 


Manchen etwas vorſchnell als Eigenſchaften des 


Eozoon in Anſpruch genommen wurden, viel 
wahrſcheinlicher mineraliſchen als organiſchen 


Urſprungs ſeien. Sicher ſind dieſe Einwürfe 


im Einzelnen berechtigt, denn da die Grenze 
zwiſchen organiſch und unorganiſch hier kaum 
zu ziehen, iſt Täuſchung auf Schritt und Tritt 
nahe gelegt. Wiſſen wir doch aus den oft bis 
ins Detail moosähnlichen Dendriten, den Moos⸗ 
achaten u. dergl. zu gut, wie die Natur die 
Formen des Lebens im todten Material nach⸗ 
zuahmen verſteht! Aber gegenüber dem Ko m⸗ 


plex von Eigenſchaften, der eben für ein wohl⸗ 


entwickeltes Cozoon charakteriſtiſch iſt, fallen 


dieſe vereinzelten Nachweiſe nicht ins Gewicht. 


Wo wir in körnigem Kalk den leiterartigen Ein- 
ſprengungen begegnen mit ihren regelmäßigen 


Ihr Hauptargument 


ſeien als ſtäbchenförmig zer⸗ 


0 


Zwiſchenlagerungen von Kalk und wo das Mi⸗ 
kroſkop in denſelben unabäuderlich die runden, 
fadenförmigen, gewundenen und geſchlängelten 
Porenkanäle aufzeigt, da haben wir es mit Erſchei⸗ 
nungen zu thun, deren gleichartige Ausprägung 
auf gleichartige Urſache hindeutet, und zwar in 
dieſem Falle auf eine organiſche Grundlage. — 

Graphit iſt in denjelben Formatio⸗ 
nen, in denen Eozdon häufig iſt, d. h. 
in den Urgneiß⸗ und Urthonſchieferfor⸗ 
mationen in großen Maſſen verbreitet, 
meiſtens jedoch nicht genügend rein, um berg- 
männiſchen Betrieb zu lohnen, weshalb nur die 
reichſten Lager wie die von Cumberland, Sibi⸗ 
rien, Canada, Böhmen und Bayern allgemeiner 
bekannt find. In Canada iſt nach Dawſons 
Schätzung der Kohlenſtoff in Form von Graphit 
nicht weniger maſſenhaft vorhanden, als er es 
anderwärts in Form von Steinkohle, Braun⸗ 
kohle ꝛc. iſt; oft durchſetzt er große Gneiß⸗ und 
Glimmerſchieferlager, indem er in zarten Blättchen 
das geſammte Geſtein erfüllt, öfter noch bildet 
er größere und kleinere Neſter, Stöcke und Gänge, 
immer aber iſt ſein Vorkommen räthſelhaft und 
ſeine Entſtehung ſchwer zu begreifen. Am wahr⸗ 
ſcheinlichſten iſt es, daß er urſprünglich kohlen⸗ 
ſtoffhaltige organiſche Materie war, die durch 
nicht näher bekannte Urſachen in den Zuſtand 
von Graphit übergeführt ward. Es liegen Gründe 
vor, die dieſe Anſicht zu einer annehmbaren 
Hypotheſe machen. In erſter Reihe iſt jede ge⸗ 


leerem Raume in Graphit zu verwandeln, dann 
aber fehlt es in der Natur nicht an Beiſpielen 
von pofitiv nachweisbarer Verwandlung vege⸗ 
tabiliſcher Reſte in Graphit und wir kennen z. B. 
aus der nordamerikaniſchen Devonformation 
Nadelholzſtämme, der Gattung Dadoxylon an- 
gehörig, in denen die Zellwände des Gewebes 
in Graphit übergegangen ſind, während Quarz 
und Kalkſpath die Zellräume ausfüllen. Einige 
wollen auch organiſche Faſerſtruktur im Graphit 
erkannt haben, was indeß immer nur ein ſehr 
ſchwaches Indicium iſt, da Faſerſtrukturen — 
wir erinnern an Asbeſt, Zeolith u. dergl. — 
im Mineralreich ſehr verbreitet ſind. Wichtiger 
ift der Umſtand, daß der in jüngeren Schichten 


als Stein- und Braunkohle und als Bitumen 


auftretende Kohlenſtoff gerade in den dieſer 
Produkte entbehrenden Urgeſteinen am aller⸗ 
häufigſten vertreten iſt; jene kohlenſtoffreichen 
Subſtanzen der jüngeren Formationen ſind un⸗ 
ſtreitig organiſchen Urſprungs, warum ſollte 
daſſelbe nicht mit dem Graphit, der oft faſt voll⸗ 
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kommen aus Kohlenſtoff beſteht, der Fall ſein? 
Man muß in der That geſtehen, daß diejenige 
Erklärung der Graphitbildung, die ſich auf die 
Annahme organiſchen Urſprungs ſtützt, die plau⸗ 
ſibelſte iſt. Iſt ſie aber auch auf den Graphit 
anwendbar, der in Meteorſteinen auftritt? Das 
muß die Zukunft lehren, denn eben dieſer meteo⸗ 
riſche Kohlenſtoff iſt einſtweilen der einzige dünne 
Faden, an dem die Möglichkeit hängt, von außer⸗ 
telluriſchem Leben mehr als eine dunkelſte Ahnung 
zu erlangen. 

Ganz ſchwach ſind die Beweiſe für orga⸗ 
niſches Leben in der Zeit der Urgneißformation, 
welche man aus wurmförmigen Spuren, aus 
runden Höhlen und Gängen, wie ſie von boh⸗ 
renden Seethieren gemacht werden, aus undeut⸗ 


lichen, ſcheinbar muſchel⸗ oder wurmgehäuſe⸗ 


artigen Gebilden hat erſehen wollen. Man 
kann eine entfernte Möglichkeit nicht ableugnen, 
wird aber die Wahrſcheinlichkeit nicht zugeben. 
Einzig beweiſend ſind nur wirkliche, unzweifel⸗ 
hafte Reſte des Thieres oder der Pflanze ſelbſt 
und hier bleibt Eozdon für jetzt in der erſten 
Reihe ſtehen, da es trotz aller chemiſch-minera⸗ 
logiſchen Bemäkelungen als Schale, reſpektive 
Schalenausfüllung angeſprochen werden muß 
und als ſolche in Wahrheit den älteſten Zeugen 
organiſchen Lebens auf unſerem Planeten darſtellt. 


Fritz Ratzel. 


Die Kaliſalze von Kalnsz in Galizien. 
Wir berichteten vor etwa 2 Jahren (Ergän⸗ 
zungsbl. Bd. III, S. 754) über die Entdeckung 
eines mächtigen Kaliſalzlagers bei Kalusz in 
Galizien, welches ſeines Gleichen nur in dem 
Staßfurter Vorkommen hat. Weitere, von 
Margulies, dem Entdecker des Sylvinlagers, 
unternommene Aufſchlußbauten haben nun aber 
nach einer Mittheilung von Hauer (Jahrb. 
d. k. k. geolog. Reichsanſtalt) das Vorhanden⸗ 
fein eines Lagers von Kainit nachgewieſen, wel⸗ 
ches bezüglich ſeiner Mächtigkeit das Vorkom⸗ 
men von Sylvin weit übertrifft und für die in⸗ 
duſtrielle Ausbeutung noch günſtigere Chancen 
bietet als Staßfurt. 

Das Lager war vor Jahresfriſt in zwei 
Horizonten aufgeſchloſſen, in deren einem die 
Mächtigkeit über 70, im andern über 80“ be⸗ 
trägt. Es bildet eine kompakte Maſſe ohne 
jedes auch noch jo kleine Zwiſchenmittel von 


Steinſalz oder Thon und enthält nach einer 
mit großer Sorgfalt aus dem Geſammtvorkom⸗ 
men in beiden Horizonten genommenen Durch⸗ 
ſchnittsprobe 


ſchwefelſaure Magneſi n 50,04 
Chlorkalium run] ene e e e SE 29,46 
erna 7 aeg 2 Buruge 20,67 
% il 

81,44 


Danach bildet die Maſſe ein Gemenge von Kai⸗ 
nit, Sylvin und Steinſalz, in welchem der 
Kainit (KCI T2 Mg O. S060) 61,77 %, der 
Sylvin 10,8 % und das Steinſalz 20,67 % 
beträgt, während noch 5,65% Thon, Chlorcal⸗ 
cium und Spuren einer Eiſenverbindung bei⸗ 
gemengt ſind. 

Der reine Kainit enthält 30,03 Th. Chlor- 
kalium und ſomit iſt das Kaluszer Lager faſt 
ſo kalireich wie das Mineral ſelbſt, es übertrifft 
darin das Staßfurter Vorkommen, da der Kar⸗ 
nallit, welcher dort überwiegt, nur 26,88 Th. 
Chlorkalium enthält und die Karnallitſchicht 
überdies in bedeutendem Maße mit Steinſalz 
und andern Mineralien verunreinigt iſt. Dieſe 
letzteren unterſcheiden das Staßfurter Vorkom⸗ 
men ſo ſehr weſentlich von dem Kaluszer, wo 
ganz ſpecielle Bedingungen die Bildung von nur 
drei Salzen (Sylvin, Kainit und Steinſalz) ver⸗ 
anlaßt haben müſſen. Das mächtige Vorkommen 
von Kainit in Kalusz vergrößert dieſe Ver⸗ 
ſchiedenheit noch bedeutend. Die Bildung dieſes 
Minerals aus einem Gemiſch von Steinſalz, 
Chlorkalium und ſchwefelſaurer Magneſia iſt 
ſehr auffallend, da unter allen bekannten Ver⸗ 
hältniffen aus einer Löſung jener Salze das 
ſchwer lösliche Doppelſalz von ſchwefelſaurem 
Kali und ſchwefelſaurer Magnefia bis zur faſt 
vollſtändigen Erſchöpfung der Löſung au Schwefel⸗ 
ſäure herauskryſtalliſirt. Auf dieſes Doppelſalz 
verarbeitet man bis jetzt auch den Kainit, weil 
ſich daſſelbe gut zur Potaſchengewinnung nach 
dem Leblancſchen Prozeß eignet. Indeß iſt die 
Methode wenig befriedigend, ſie liefert von den 
15,45 % Kalium des Rohkainits im günſtigſten 
Fall nur 9,8%, jo daß 5,6%, Kalium, ent⸗ 
ſprechend 10,6 % Chlorkalium aus der Mutter⸗ 
lauge abzuſcheiden bleiben. Dies kann nach der 
in Staßfurt erprobten Methode geſchehen, ein 
minder komplicirter Prozeß würde aber für die 
junge Induſtrie von größter Wichtigkeit ſein. 


Aeue Bücher. 


Conchulien. Die Land⸗ und Süßwaſſer⸗Conchnvlien der 
Vorwelt. Von . andberger. 1. Heft. 
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Der amerikaniſche Socialismus. — Die 
verfloſſenen paar Jahre haben i 


alten Hauptſchauplatz der ſocialiſtiſchen Ideen, 


eine Aufregung gezeigt, welche lehrt, daß die Aera 


der ſocialen P 
ſicht deutet. 

den und ſinke 
bar wieder 


innige Beziehung, in welcher die ſocialen Re⸗ 
lormbeſtrebungen zu, der Politik und beſonders 
zu den Verfaſſungsformen und Dynaſtien ſtehen, 
erklärt es einigermaßen, wenn man ſich in Paris 
der Junitage wieder erinnert, und wenn die 
Generation, die ſeitdem herangewachſen iſt, mit 
noch nicht enttäuſchtem Sinne die nächſte Zu⸗ 
kunft umfängt und ſich allerlei Geſtaltungs⸗ 
plänen überläßt. Ein tief greifender Umſchwung 
in politiſchen Dingen wird unausweichlich auch 
zu irgend einer ſocialen Auseinanderſetzung in 
dem einen oder dem andern Sinn Veranlaſſung 
geben. Es iſt daher für Jedermann, welcher 
Anſi 

pathien auch neigen mögen, von Intereſſe, die 
veränderten Formen und Ideen zu betrachten, 
in denen ſich der gegenwärtige franzöſiſche 
Socialismus von ſeinen älteren und älteſten 
Geſtaltungen unterſcheidet. Die Mitleidenſchaft, 
in welche bei bedeutenden politiſchen Ereigniſſen 
auch die nicht unmittelbar betroffenen Völker 
gezogen zu werden pflegen, legt uns jene Er⸗ 
wägungen noch weit näher. Die Phaſe, in der 


erſpektiven wieder auf friſche Zuver⸗ 
Im Wellenſchlage des ſich heben⸗ 


ſich die civiliſirte Welt einſchließlich Nordamerikas 


augenblicklich befindet, iſt eine unverkennbar ſtark 
erregte, und für Europa werden Frankreich und 
Deutſchland mehr und mehr den Ton angeben. 
Dies wird nicht bloß für die Geſtaltung der äußeren 
Politik und der großen nationalen Fragen, ſon⸗ 
dern auch für die innern politiſchen und ſocialen 
Kämpfe der Fall ſein. In letzterer Beziehung 
hat Deutſchland ſchon ein wenig die frühere 
Rolle Fra 
bis jetzt kann man noch nicht behaupten, daß 
es mit feinen ſocialen Regungen und Ausſichten 
von dem franzöſiſchen Vorgang ernſtlich unab⸗ 


hängig geworden ſei. Auch iſt dies eine ſehr 


natürliche und begreifliche Thatſache. Die Völker, 

die zuerſt irgend eine Angelegenheit in Augrif 

nehmen, wirken ſtets auf diejenigen, welche ſich 
Ergänzungsblätter. Bd. VI. Heft 2. 


n Frankreich, dem 


nden Enthuſiasmus ift jetzt offen⸗ 
die Hebung an der Reihe. Die 


cht er auch ſein und wohin ſich ſeine Sym⸗ | 


nkreichs zu ſpielen angefangen, und 


darin noch nicht verſucht haben. Wenn unſere 
Finanziers oder vielmehr diejenigen, von denen 
ſie ihre Rathſchläge zu einem guten Theil 
empfangen, fortwährend auf das blicken, was 
früher in England geſchehen iſt, und wenn ein 
Gladſtone häufig genug als Urbild eines Finanz 
| miniſters hingeſtellt wird, fo ſollte man ſich nicht 
darüber wundern, daß diejenigen Geſellſchafts⸗ 
klaſſen und Elemente, welche die Socialreform 
vertreten, auch ein wenig an das denken, was 
in Frankreich geſchah und geſchieht. 

Trotzdem iſt es aber bei der Allgemeinheit 
des Verkehrs und der raſchen Fortpflanzung der 
Ideen heute nicht mehr eine national vereinzelte 
und ausſchließlich an die politiſchen Ereigniſſe 
gebundene Bewegung, die uns im neueſten So⸗ 
cialismus entgegentritt. Verſteht man das bald 


verfemte, bald wieder mit mehr Freiheit in 
den Vordergrund tretende Wort in einem wei⸗ 
| teren Sinne, wie man dies Angeſichts feiner 
heutigen Bedeutung thun muß, ſo begreift es 


alle Ideen und Beſtrebungen in ſich, die über 
die gewöhnliche Sichſelbſtüberlaſſung des Ver⸗ 
| kehrs hinausblicken und irgend welche organiſche 
Geſtaltungen im Auge haben. In dieſem Sinne 
ſchließt es alle kommuniſtiſchen Abwege ein und 
gilt z. B. auch für die Gedanken, mit denen 
man ſich in Rußland unter Anknüpfung an die 
dort beſtehenden agrariſchen Zuſtände trägt. In 
dieſem Sinne umfaßt es aber auch alle Regun⸗ 
gen, die wie die Strikes und überhaupt die 
ſocialen Koalitionen thatſächlich das Princip 
verwerfen, daß ſich das Verhältniß von Leiſtung 
und Gegenleiſtung nach dem rein individuellen 
Spiel von Angebot und Nachfrage zu beſtimmen 
habe. Dieſe letztere Bewegung iſt ſogar die zu⸗ 
nächſt praktiſch bedeutſamſte, was die verſchie⸗ 
denſten Richtungen durch die That und oft 
genug in Widerſpruch mit ihren ſonſtigen Dok⸗ 
trinen anerkannt haben. Auch die Kooperativ⸗ 
gebilde laſſen ſich zum Theil unter die Rubrik 
des neueſten Socialismus bringen, indem fie in 
ihren verſchiedenen Formen eine Vergeſellſchaftung 
vertreten, die dem gewöhnlichen Spiel der indi⸗ 
viduellen Vereinzelung des Verkehrs ein klein 
wenig eutgegenarbeitet und unter Vorausſetzung 
des reinen laisser aller und der daran geknüpf⸗ 
ten Theilung der Arbeit und der Verrichtungen 


8 


Volks wirthſchaft: 


114 


Der amerikaniſche Socialismus. 


nicht recht denkbar iſt. Wir meinen dieſe Er⸗ 
ſcheinungen natürlich hier nach ihrer Weltper⸗ 
ſpektive und in allen ihren Formen, namentlich 
unter Einſchluß der Partnerſhip. Das Merk⸗ 
mal für die Grenze des Socialismus wäre 
hienach die Beſtrebung, ſociale Aſſocia⸗ 
tionen herzuſtellen, die ohne beſondere 
Initiative einer Geſellſchaftsklaſſe und 
nach dem gewöhnlichen Lauf des ſich 
ſelbſt überlaſſenen Verkehrs gar nicht 
entſtehen könnten. Alle Verſchmelzungs⸗ 
und Konſolidationsbeſtrebungen, die z. B. den 
Käufer zu ſeinem eignen Verkäufer machen und 
wie in den Konſumvereinen einzelne Glieder 
der Arbeitstheilung (in dieſem Falle alſo die 
Kleinhändler) ausmerzen wollen, können als 
Spielarten des Socialismus im weiteren Sinne, 
oder wenn ihnen das Wort nicht gefällt, als 
Ausdrucksformen der Socialitätangeſehen werden. 
Der Begriff bleibt aber derſelbe, wie man auch 
das Wort wählen möge. Die Schrauke, welche 
den Socialismus von dem entgegengeſetzten 
Syſtem trennt, iſt der Grundſatz des ſtrengen 
laisser aller. Was darüber hinausgeht, kann 
theils als überlieferter wirthſchaftlicher Staat, 
theils als Thatſache oder Idee einer ſocialiſtiſchen 
Neubildung in Frage kommen. Im Grunde 
gehören aber die beiden letzteren Geſtaltungen 
zuſammen; denn der Socialismus hat in der 
jüngſten Zeit immer mehr die Nothwendigkeit 
erkannt oder wenigſtens gefühlt, ſich gleichſam 
in den Staat hineinzuarbeiten und die von den 
wirklichen Zuſtänden allzu weit abliegenden Ima⸗ 
ginationen mehr und mehr aufzugeben. 

Dieſe einleitenden Bemerkungen ſollten nur 
den Rahmen beſtimmen, in welchem ſich die 
folgenden Kennzeichnungen zu bewegen haben. 
Wenden wir uns nun zu den Ideen und Zu⸗ 
ſtänden, wie ſie ſich in Nordamerika geſtaltet 
haben. Dort haben wir es mit einem Schau⸗ 
platz des freiſten Ergehens für Gedanken und 
Thatſachen zu thun. Das Tollſte wie das Ver⸗ 
nünftigſte kann ſich dort in wirkliche Einrich⸗ 
tungen überſetzen, falls es nur die Mittel dazu 
aufzubringen weiß. Aus dieſem Grunde ſind 
die amerikaniſchen Ergebniſſe äußerſt lehrreich. 
Sie ſind es aber um ſo mehr, als bei uns 
vielfach das Vorurtheil umläuft, als wenn Nord⸗ 
amerika mit den Urſachen, welche anderswo den 
Socialismus erzeugen, nichts zu ſchaffen hätte 
und als wenn in dieſem jugendlichen Reich an 
ſociale Kämpfe in unſerem Sinne noch gar 
nicht zu denken wäre. Die Thatſachen lehren 
das Gegentheil. Der Socialismus in ſeinen 


feineren Formen iſt eine Erſcheinung, welche 
der Entwicklung der modernen Volkswirthſchaft 
ſo ſicher wie der Schatten dem Körper folgt 
und ſich ihr auch in der ganzen civiliſirten Welt 
treu und zwar um ſo treuer anſchließen wird, 
als die Ausdehnung der politiſchen Freiheit an 
Boden und Feſtigkeit gewinnt. 

Sehr erſprießlich wäre es, wenn man eine 
ausgiebige Geſchichte des amerikaniſchen Socia⸗ 
lismus den Schilderungen der Gegenwart zu 
Grunde legen köunte. Allein hiemit hat es 
noch einige Zeit. Augenblicklich liegt zwar ein 
eben in Philadelphia erſchienenes Buch vor, 
welches den Titel einer „Geſchichte des ameri⸗ 
kaniſchen Socialismus“ an der Stirn trägt und 
ſeine Aufgabe in einem gewiſſen, ſehr beſchränk⸗ 
ten Sinne allerdings löſt. Da es das Neueſte 
und zugleich das Einzige ſeiner Art in der 
amerikaniſchen und übrigen Literatur iſt, ſo 
wollen wir zunächſt daran anknüpfen. Es gilt 
uns jedoch bloß als Materialſtück und kann uns 
nur für diejenigen Erſcheinungen dienen, die 
mit dem älteren Socialismus einerſeits und 
den Wunderlichkeiten der amerikaniſchen Reli⸗ 
gionsphänomene andererſeits in Beziehung ge⸗ 
ſtanden haben. Wenn wir es hier und da als 
Quelle benutzen, ſo verſteht es ſich, daß dies 
nur mit der größten Vorſicht und Kritik geſchieht, 
da es zum Theil vom Standpunkt des religiöſen 
Kommunismus geſchrieben iſt und in dieſer Be⸗ 
ziehung auf eine unbefangene Auffaſſung nicht 
große Anſprüche erheben kann. Jedoch enthalt 
es eine Menge ſo zu ſagen ſtatiſtiſchen Materials, 
welches in Ermangelung von etwas Beſſerem 
einige Dienſte leiſten kann. Es iſt betitelt: 
„History of American socialisms by John Humphrey 
Noyes“ (Philadelphia 1870) und bildet einen 
ſtarken, glänzend ausgeſtatteten Band von 678 
Seiten. Wir haben es hier mit einem Erzeugniß 
zu thun, welches in dem Miniaturreich der 
Oneidakommuniſten redigirt und gedruckt 
worden iſt. Ich ſage abſichtlich nicht, daß es 
dort im eigentlichen Sinne geſchrieben worden 
ſei; denn der beſte Beſtandtheil des Buchs ge⸗ 
hört nicht Herrn Noyes an, ſondern iſt einem 
Schotten Namens Macdonald zu verdanken, 
der als Drucker nach Amerika ging, dort eine 
Reihe von Jahren Reiſen machte und durch 
eigene Umſchau ſowie durch Cirkulare das Ma⸗ 
terial für eine Geſchichte der dortigen ſocialiſti⸗ 
ſchen Einrichtungen beſchaffte. Er ſtarb, als er 
ſein Buch bereits mit der Vorrede verſehen hatte. 
Das Manuſkript, welches eine Reihe von Jahren 
unbenutzt blieb, iſt von dem Leiter der Oneida⸗ 
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kommuniſten aufgetrieben und ſeiner Arbeit zu 
Grunde gelegt worden. Die vielen wörtlichen 
Anführungen und ſonſtigen Uebernahmen aus 
Macdonald ſind das Brauchbarſte, und nur für 
die jüngſte Zeit ſind allein die Mittheilungen 
des Herrn Noyes ſelbſt maßgebend geweſen, den 
eine Anzahl unſerer Leſer wohl aus Dixons 
„New America“ einigermaßen kennen wird. 
Dieſer ſonderbare Autor mit dem mehr als 
bloß Berge verſetzenden Glauben ſchreibt jedoch 
in gewiſſen Richtungen umſichtiger, verſtändiger 
und tritiſcher, als mancher renommirte deutſche 
8 gethan hat. Es iſt wahr und 
1 nicht verſchwiegen werden, daß Herr 
9 und die Oneidakommuniſten nicht etwa 
ie Todesstrafe, nein den Tod ſelber einſt ab⸗ 
zuſchaffen gedenken, und zwar nicht etwa in dem 
Sinne, daß die Leute einander nicht mehr um⸗ 
bringen, ſondern daß die Natur und deren Ge- 
ſetze ſelber ihre Macht einbüßen ſollen. Die 
Unſterblichteit wird von dieſen Leutchen ernſtlich 
als Nichtſterben verſtanden, und man braucht ſich 
nur an den ganzen Spiritismuskram, von dem 
wir früher eine Schilderung gegeben haben, zu 


erinnern, um zu wiſſen, in welcher Geſellſchaft 


man ſich befindet. Indeß wollen wir uns nicht 
bei unnöthigen Entſchuldigungen aufhalten. Ju 
den Gehirnen der Menſchen verträgt ſich Vielerlei, 
und wenn Herr Noyes mit ſeinem Völkchen den 
Luxus ſo weit getrieben hat, eine Geſchichte des 
amerfkaniſchen Socialismus zu produciren, ſo 
kann man zuſehen, was ſich lernen und brauchen 
läßt. Wir beginnen mit einem Geſtändniß des 
erwähnten Macdonald. Dieſer Mann, urſprüng⸗ 
lich für den phantaſtiſchen Socialismus einge⸗ 
nommen und, wie es ſcheint, eine Zeit lang ernſtlich 
Fourieriſt, faßte die Ergebniſſe ſeiner Forſchun⸗ 
gen in das melancholiſche Urtheil zuſammen, 
daß es ihm ſcheine, die Menſchen wären für die 
beſſeren Formen des ſocialen Daſeins zu ſchlecht. 
N ganze Sammlung von Nachrichten und 
Geſchichten hatte nur ſelten gute Ausgänge zu 
verzeichnen gehabt. Im Großen, Ganzen 
hatte er deu meiſten Aſſ ociationen, oder wie man 
dieſe Gebilde neunen mag, nur den Nekrolog 
zu ſchreiben gehabt. Wenigſtens traf dies für 
die Mehrzahl der Gemeinſchaften zu, welche ſich 
an den Owenismus und Fourierismus ange⸗ 
knüpft hatten. Dies hindert jedoch jetzt Herrn 
Noyes ſelbſt nicht im mindeſten, für den religiöſen 
Soctaltsmus die beſten Hoffnun . 
und die große Maſſe derjenigen, die mit ihm, 
von untergeordneten Sektendifferenzen abgeſehen, 
gleiche Anſicht haben, bauen auf die Macht des 


gen zu hegen. Er 


religiöſen Geiſtes und es werden von dieſem 
Staudpunkt aus die Fehlgriffe und Bankerotte 
anderer Verſuche gemüthlichſt kritiſtrt. Nebenbei 
läuft mancher volkswirthſchaftliche Treffer unter, 
und wenn der Verfaſſer ſagt, daß einige Ge⸗ 
meinſchaften au der Landmanie untergegangen 
ſind, und daß ſich das Gebiet der Manufakturen 
weit beſſer zu Verſuchen eigne, ſo hat er natio⸗ 
nalökonomiſch gar nicht Unrecht. Mit dem 
Grund und Boden ließ ſich oft, wenn er auch 
noch ſo fruchtbar war, nichts Genügendes aus⸗ 
richten, da zum Ackerbau und zum Leben davon 
mehr gehört als bloße Fruchtbarkeit, und einige 
Grade der letzteren oft weit eher entbehrt werden 
können als alles Andere. 

Die Grenzſcheide für die Verſuche nach 
Owenſchen und Fourierſchen Muſtern oder ſagen 
wir lieber unter der Aegide dieſer Namen; 
denn man erlaubte ſich natürlich ſehr freie 
Kompoſition und Miſchung; — die Grenzſcheide 
für dieſe Species von Verſuchen in der ſocialen 
Baukunſt liegt ſchon ein paar Jahrzehnte hinter 
uns. Intereſſant war jedoch die journaliſtiſche 
Vertretung des Socialismus in den Spalten 
eines Blattes, welches jetzt zu den größten der 
Welt gehört und noch denfelben Mann zum 
Redakteur hat, der vor einigen 20 Jahren 
die älteren ſocialiſtiſchen Ideen verfocht, wäh⸗ 
rend er jetzt die journaliſtiſche Hauptgröße iſt, 
an welcher ſich die amerikaniſche oder vielmehr 
die britiſche, in Amerika domicilirte Freihandels⸗ 
ligua mit ihren Waffen an meiſten verſucht. Er 
hat vor Kurzem ein kleines Buch über politiſche 
Oekonomie geſchrieben und es fällt Einem hiebei 
unwillkürlich ein franzöſiſches Gegenſtück ein. 
Herr Michel Chevalier, Unterhändler des Han 
delsvertrags von 1860, Akademiker, Profeſſor 
und Principienfreihändler, iſt bekanntlich nicht 
bloß St. Simoniſt geweſen, ſondern hat auch 
in den Eufanterien Eufantius mitgeſpielt. 
Ganz beſonders hat er aber an dem Journal 
geſchrieben, welches jener Gattung von ſociali⸗ 
ſtiſchen Ideen gewidmet war, und er hat ſich 
als jugendlicher Streber auf dieſem Gebiet in 
der That ausgezeichnet. Dieſem Sonſt und 
Jetzt in Frankreich entſpricht nun etwas an- 
nähernd Aehnliches in Nordamerika, mit dem 
einzigen Unterſchiede, daß jenſeits des Oceans 
die Freiheit zu andern Ausgängen geführt hat 
und daß man ſich hüten muß, einen unab⸗ 
hängigen Journaliſten und Charakter, wie 
Horace Greeley im Punkte der Perſönlich⸗ 
keit mit dem genannten Franzoſeu vergleichen 
zu wollen. Wir haben auch nur an die den 
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Socialismus betreffende Parallele erinnert, um 
bemerklich zu machen, daß die ſocialen Ideen 
auch in den einzelnen Perſonen überall ihre 
Metamorphoſen durchgemacht haben. Bei Che⸗ 
valier iſt von ſeinen ſocialiſtiſchen Antecedentien 
nichts übrig geblieben, wenn man nicht etwa 
das ihm von Horn vorgeworfene, in ſeinem 
jüngſten auch in dieſen Blättern beſprochenen 
JInduſtriebericht übergegangene Religioniſiren zu 
den Enfantiniſchen Reſten rechnen will, zu 
denen das Alter zurückkehrt. Uebrigens hat 
ſich der ganze Euthuſiasmus, wenn man es 
Überhaupt noch ſo nennen will, zur nackten 
Formel der Arbeitsfreiheit verengt, und was 
dieſe Freiheit der Arbeit zu bedeuten habe, weiß 
man leider nur zu gut. Fragen wir dagegen, 
was der frühere Vertheidiger des älteren Socialis⸗ 
mus in Amerika mit ſeinem alten Blatte augen⸗ 
blicklich vertritt, ſo finden wir, daß die New⸗ 
horker Tribune allen Kooperativgebilden bis zu 
dem, was man bei uns im engeren Sinne des 
Worts Partnerſhip oder Betheiligung am Ka⸗ 
pitalgewinn nennt, mit Aufmerkſamkeit und 
Sympathie folgt, während ſie die Strikes nicht 
ſonderlich liebt. Die Kooperativgebilde im un⸗ 
beſtimmteren Sinn, mit einiger Perſpektive auf 
Produktivaſſociationen, find alſo der Niederſchlag 
von Gedanken, den man in dieſer Richtung im 
Auge behält. Die Berichte über allerlei Koope⸗ 
rativunternehmungen, die dem kleineren Kapital 
angehören, drängen ſich in neueſter Zeit in den 
Spalten jenes Rieſenblattes. Nur bleibt 
natürlich meiſt ein dunkler Punkt unaufgehellt; 
— das iſt die Frage, inwiefern die kleinen 
Kapitaliſten allenfalls noch zum Arbei⸗ 
terſtande zu rechnen ſein möchten. Ge⸗ 
denkt man unſerer eignen Zuſtände, oder über⸗ 
haupt derjenigen in Europa, ſo weiß man, daß, 
ſo weit überhaupt Kooperation vorhanden iſt, 
jener dunkle Punkt kaum exiſtirt, und daß die 
Betheiligung an wirklichen Unternehmungen mit 
dem eigentlichen Arbeiterſtande nur ausnahms⸗ 
weiſe und indirekt etwas zu ſchaffen hat. In 
Wahrheit ſteht es in Nordamerika auch nicht 
weſentlich anders; nur daß dort die Verfügung 
über kleine Kapitalien in eine tiefere und um⸗ 
fangreichere Schicht hinunterreicht als bei uns 
oder in Frankreich. 

Wir haben das Ende des älteren Socialis⸗ 
mus durch die Hinweiſung auf Horace Greeley 
und die Geſchichte der Newyorker Tribune vor⸗ 
weggenommen. Gehen wir nun näher auf die 
früheren Vorgänge und deren heutigen Gegen⸗ 
ſatz ein. Hier darf es zunächſt nicht überraſchen, 


daß die religiöſen Aſſociationen, die mit einer 
Art von Kommunismus verbunden ſind, die 
Owenſchen und Fourieriſtiſchen Gebilde über⸗ 
dauert haben und noch jetzt einen Anſchein von 
beharrlicher Lebensfähigkeit zeigen. Nebenbei 
ſei bemerkt, daß, mit Ausnahme der bekannten 
urſprünglichen Owenſchen Einrichtung New 
Harmony, die amerikaniſche Religionsatmo⸗ 
ſphäre mehr oder minder ihre Eiuflüſſe geübt 
habe. Die Owenbewegung begann praktiſch 1824 
unter der Leitung des Urhebers ſelbſt, kulminirte 
1826, wirkte in den Ideen etwa bis 1830. Mit 
1842 erſchien der Fourierismus durch Albert 
Brisbane auf der Bühne, kam zu einer ganz 
anſehnlichen Journalliteratur, wurde Beſitzer 
eines beſtimmten Raumes in der Newyorker 
Tribune und verſtärkte ſpäter auch deren Per⸗ 
ſonal. Dies iſt die Aufeinanderfolge der ſoge⸗ 
nannten Syſteme. New Harmony und Br of 
Farm konnten als die beiden wichtigſten Haupt⸗ 
einrichtungen zur praktiſchen Repräſentation der 
Sache gelten. Das Fiasko von New Harmony 
iſt ziemlich bekannt, man hatte Dienstags Balle 
und Freitags Koncerte gegeben, und zwar Beides 
in der alten Kirche, die man mit der ganzen 
Auſiedlung von den Rappiſten gekauft hatte. Die 
Harmonie loſte ſich jedoch ſehr raſch in einen 
Mißklang auf. Man machte beinahe Monat 
für Monat neue Konſtitutionen durch und 
ſchließlich war die Ueberführung in das Leben 
alten Stils zugleich Vernichtung und Rettungs⸗ 
mittel. Doch ich will hier nicht auf Dinge ein⸗ 
gehen, die, wenn auch in unbeſtimmteren Zügen, 
ſchon lauge bekannt und zugänglich waren. Die 
beiden ſocialiſtiſchen Bewegungen haben zuſam⸗ 
mengenommen vielleicht 10,000 Perſonen in 
wirkliche Experimente verwickelt. Es mögen 
cirka 50 Gemeinſchaften geſtiftet worden ſein, 
und von allen iſt, wenn man die Verwandlungen 
nicht mitrechnet, faſt nichts geblieben. Die meiſten 
ſtarben ſchon ſo zu ſagen als Kinder im erſten 
Lebensjahr, wenige brachten es etwas weiter, 
und was ſich gerettet hat, beſtand nur in Meta⸗ 
morphoſen fort. Dieſe Gattung von Socialis⸗ 
mus iſt für die Mitte der fünfziger Jahre ſchon 
als todt zu betrachten geweſen. Die Berichte 
über die verſchiedenen Formationen und namentlich 
über die ſogenannten Phalangen ſind zwar im 
Punkte von Eigenthum, Geld, Mitgliederzahl, 
journaliſtiſchen Kundgebungen, Verfaſſungs⸗ 
änderungen ziemlich ausgiebig; aber in den 
Hauptfragen bleiben ſie die Antwort ſchuldig. 
Dieſelbe Unklarheit, von welcher dieſe Gemein⸗ 
ſchaften, die durchſchnittlich etwa unter 200 Mit⸗ 
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gliedern verblieben, erzeugt wurden, zeigt ſich 


auch in den Berichten, die freilich meiſt wider⸗ 
willig gegeben wurden, weil fie nur das Miß⸗ 
geſchick zu kouſtatiren hatten. Faſt nirgend läßt 
ſich deutlich die Ordnung oder Abgrenzung 
erſehen, welche an Stelle des Privateigenthums 
fungirte. Man kann jagen, daß die Konfuſion 
der Ideen und der Thatſachen alles dies zu⸗ 
deckte und ſcharfe Begriffe gar nicht aufkommen 
ließ. Miſchte ſich nun gar die religiöſe Affektion 
ein, ſo war natürlich die Verworrenheit noch 
volftändiger, und die Konfuſton der vermeint⸗ 
lichen Bruderliebe hatte hier 
zun machen und die innere Unlogik der Zustände 
und Ideen zu maskiren. In der Frage des 
Verhältniſſes der Geſchlechter 
Herr Noyes von ſeinem Standpunkt aus ironiſch 
bemerkt, überall tiefes Schweigen, und doch 
hätten die Shakers, Rappiſten und ſogar ſeine 
Lieben von Oneida ſelbſt mit den „ſchrecklichen 
Leidenſchaften“, die ſich an jene Beziehung 
kuüpfen, arg zu kämpfen gehabt. Es ſei ganz 
unmöglich, daß nicht die Oweniſten und Fourie⸗ 
riſten darin noch ſchlimmere Erfahrungen gemacht 
hätten. Wir glauben ihm das; denn jene Ge⸗ 
ſtaltungen vertreten ja principiell den Weiber⸗ 
kommunismus und müſſen bei der Verfolgung 
ihrer Principien auf grauſame Schwierigkeiten 
geſtoßen ſein. 

Die fraglichen Erſcheinungen hatten für 
Amerika den Charakter des Importirten; aber 
in einem Punkt, nämlich in demjenigen der 
Religion, wurden ſie ſtets mehr oder minder 
amerikaniſirt. Hieher gehörte auch das Ein⸗ 
dringen von Swedenborgs höchſt eigenem Geiſt 
in den Fourierismus. Andrew Jackſon Davis 
ſoll mit ihm in den vierziger Jahren zweimal 
Konferenzen gehabt und Aufträge erhalten haben, 


die „unwirkſamen“ Bemühungen unſeres Neli- | 
gionsſtifters im Namen des viſionären Schwe⸗ 
den des 18. Jahrhunderts zu unterſtützen, an 
deſſen Schriften ſich nebenbei bemerkt auch unſer 


Kant einmal erbaut und enttäuſcht hat. Es 
genügt dieſe Andeutung, um den Miſchcharakter 
der amerikaniſchen Geſellſchaftsverſuche zu er⸗ 
kennen. Die uralte Wahrheit, daß eine gewiſſe 
Art des religiöſen Geiſtes die Ausführung eines 
annähernden Kommunismus, der dem Kloſter⸗ 
leben in manchen Beziehungen ähulich iſt, 
wirklich in kleinen Dimenſionen zu Stande 
kommen läßt, hat ſich auch in den amerikani⸗ 
ſchen Genoſſenſchaften beſtätigt. In allen andern 


Alles geſchmeidig 


herrſcht, wie ſelbſt 


tiſch abgethan zu betrachten. 


deſſen Fundamentaleinrichtungen, das wohl ab⸗ 


gegrenzte Eigenthum und die unzweideutige Ehe, 


zu Schanden geworden. Was ſich jetzt in der 
transatlautiſchen Geſellſchaft dagegen auflehnt, 
ſind Entartungen und Gebilde des religiöſen 
Aberglaubens. Von den in der Kriſis begriffe⸗ 
nen Mormonen nicht zu reden, ſo ſind die 
kleinen Sekten und die größeren Spiritiſtenkreiſe 
eine Haupturſache der Verkehrtheiten und Ver⸗ 
ſchrobenheiten in der Frauenbewegung. Auf 
dieſem Boden iſt aber ein ernſtlicheres Stück 
Socialismus gar nicht möglich; denn die geſunde 
Natur der übrigen Geſellſchaft wird reagiren. 
Die alten Ueberlieferungen der ſocialiſtiſchen 
Experimente und Ideen glimmen zwar noch 
fort; fo druckt Herr Noyes z. B. noch einen 
Brief Brisbaue's ab, der zur Vertheidigung 
Fouriers beſtimmt iſt; allein wie kraus es auch 
hie und da noch einmal hergehen möge, — die 
älteſten Formen des Socialismus ſind 
trotz ihrer Verquickung mit den reli⸗ 
giöſen und myſtiſchen Sekten als prak⸗ 
Es ſind 
weſentlich andere und rationellere Geſtalten, in 
denen die ſociale Frage in Nordamerika ihren 
Lebenslauf fortſetzt. Es ſind dies ganz moderne 
Formen, die dem bei uns erheblichen Gange 
der Dinge faſt völlig gleichen und ſich in ihrem 
Aeußern nur dadurch unterſcheiden, daß ihr 
Schauplatz freier iſt und die Kollifionen oft 
noch mehr empfunden werden als bei uns. 

Es wäre ein unberechtigtes Vorurtheil, wenn 
man annehmen wollte, die Konkurrenz und das 
moderne Wirthſchaftsſyſtem erzeugten in den 
Vereinigten Staaten nicht ähnliche Schwierig⸗ 
keiten wie in Europa. Die Noth um Verwen⸗ 
dung der Arbeitskraft iſt dort keineswegs eine 
unbekaunte Erſcheinung. Die Iſolirung des 
Einzelnen iſt oft noch furchtbarer als bei uns. 
Die Unbekümmertheit der Geſellſchaft um ihre 
Glieder führt oft zu einem unvermeidlichen, die 
Formen des Pauperismus aunehmenden Elend 
der Verlaſſenen. Beſonders hart werden unter 
manchen Verhältniſſen die Frauen betroffen. 
Hungerlöhne ſind für weibliche Handarbeit keine 
gauz vereinzelte Erſcheinung, wie man ſich aus 
Newyorker Blättern überzeugen kann. Der Vor⸗ 
gang iſt auch gar nicht befremdlich. Wie ſollte 
nicht derſelbe Mechanismus zu denſelben Folgen 
führen? Die Handels⸗ und Wirthſchaftskriſen 
ſind bekanntlich keine ſpecifiſch europäiſchen 
Krankheiten, und ein gewiſſes Maß des Pau⸗ 


Beziehungen ſind aber die Verſtöße gegen die perismus iſt es ebenfalls nicht, obwohl man 
Grundgeſetze des menſchlichen Verkehrs und gegen letztere Thatſache oft genug leugnen hört. Das 
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Vorhandenſein von Ackerland iſt kein Umſtand, 
der die Geſetze der Konkurrenz ausſchlöſſe und 
den Kampf um das Daſein zu einer harmloſen 
Beſchäftigung machte. Die im Ganzen viel 
dünnere Bevölkerung iſt keine Urſache, vermöge 
deren die einmal vereinigten Gruppen der Noth⸗ 
wendigkeit entrinnen könnten, ſich gleichſam in 
den Kanälen zu bewegen, die ihnen durch den 
wirthſchaftlichen Mechanismus, dem ſie grade 
angehören, unausweichlich vorgeſchrieben werden. 
Im Gegentheil ſind die Wüſtheiten, Klemmen 
und gegenfeitigen Behinderungen des ökono⸗ 
miſchen Daſeins von recht naturwüchſiger Roh⸗ 
heit und von hübſch großen Dimenſionen. Ihre 
Intenſität läßt wirklich nichts zu wünſchen übrig 
und alle Sicherheitsventile der transatlantiſchen 
Socialmaſchine können die übergroßen Span⸗ 
nungen nicht verhindern. An Menſchenleben 
wird nicht wenig verbraucht; nur daß man von 
gewiſſen Seiten mit noch größerer Kälte über 
die Opfer der gegenſeitigen Zerreibungen, Unter⸗ 
drückungen und Ausbeutungen hinweggeht. Auch 
ſind es nirgend die ſchwachen Elemente, welche 
den Kampf der ſocialen Gegenſätze vertreten. 
Die Geſellſchaftselemente, welche ihre Leiden 
noch ein wenig an die Oeffentlichkeit zu bringen 
vermögen, ſind noch nicht die am ſchlimmſten 
ſituirten. Die Frauen, die noch Konvente ab- 
halten, um ihre Arbeitsbedingungen zu erörtern, 
find nicht diejenigen, welche von der Maſchine 
faſt zermalmt werden. Das tiefſte Elend iſt 
überall ſtumm wie der Tod, dem es verfällt. 
Noch weit weniger können diejenigen als 
die ſchwächeren Elemente gelten, welche in Nord⸗ 
amerika den Gegenſatz zwiſchen Arbeit und 
Kapital einigermaßen nach dem Muſter der eng⸗ 
liſchen Trades’ Unions ſichtbar machen. Wie 
es ſich auch bei uns beobachten läßt, gehört 
ſchon ein gewiſſer beſſerer Stand der materiellen 
Berhältniffe dazu, um in dieſer Richtung eine 
Rolle ſpielen zu können. Uebrigens werden die⸗ 
ſelben Mittel gebraucht. Die pennſylvaniſche 
Eiſeninduſtrie weiß nicht bloß von den englischen 
Strikes zu erzählen. In den Provinzen der 
edlen Metalle operirt man, wie ich ſogar aus 
einem amtlichen Bericht ſehe, am allerentſchie⸗ 
denſten für Aufrechterhaltung der Löhne und 
hat ſeine Taktik, um dem Zuzug fremder Arbeiter 
entgegenzuwirken oder dieſelben den Geſetzen der 
Trades⸗Aſſociationen zu unterwerfen. Die 
letzteren ſind der geläufigere Name für das, 
was in England Trades’ Unions heißt. Soge⸗ 
nannte perſönliche Korporation und Partnerſhip 
im engeren Sinne ſpielen ſo ziemlich dieſelbe 


Rolle wie in Europa, d. h. fie werden aus 
einigen Richtungen der Unternehmerſchaft pro⸗ 
tegirt oder wenigſtens lieber geſehen als die 
weniger harmloſen Gewerkvereine. Die Schutz⸗ 
zollpartei mit ihrem oben genannten großen 
Organ iſt ihnen, wie ſchon gejagt, ziemlich ge⸗ 
wogen. Sie ſieht dieſelben augenſcheinlich als 
einen Ableiter für Schlimmeres an, und es 
exiſtiren natürlich auch einzelne Perſönlichkeiten, 
welche an die Zukunft dieſer Formen wirklich 
glauben und die literariſche Vertretung derſelben 
mit gutem Gewiſſen führen. Der Ausdruck 
ihrer Sympathien iſt ebenſo wenig eine Maske, 
als etwa ihre Ueberzeugung von den ſchädlichen 
Folgen der Strikes. Sieht man indeſſen von 
dieſen Ausnahmsindividuen ab, ſo liegt die An⸗ 
gelegenheit ſehr klar. Die Intereſſen und der 
Standpunkt erklären Alles. Man ſieht mit 
größerem Behagen das, wovon man die Folgen 
nicht zu fürchten braucht, weil keine zu erwarten 
ſind; und man verhehlt ſeinen Antagonismus 
nicht gegen das, was, wenn nicht von klarem 
Urtheil, ſo doch ſchon vom Inſtinkt als der 
wirkliche praktiſch erhebliche Gegner erkannt oder 
gewittert wird. 

Auf dieſe Kennzeichnung kann man ant⸗ 
worten, daß die Welt von drüben der Welt 
diesſeits des atlantiſchen Oceans im Punkte des 
Socialismus nicht ſo ganz unähnlich ſei. In 
der That kommt es grade auf die Erkenntniß 
dieſer Uebereinſtimmung au, und wenn man von 
den unſchuldigen kleinen Sekten abſieht, die nur 
das Gedächtniß an gewiſſe religiöſe Ausgangs⸗ 
punkte einer beſtimmten Art von ſocialer Kom⸗ 
munität bewahren, ſo ſind unſere eigenen Zu⸗ 
ſtände zu einem guten Theil der Schlüſſel zu 
dem, was jenſeits des Oceans geſchieht und 
vorausſichtlich in der nächſten Zukunft geſchehen 
wird. Natürlich betrifft dieſe Aehnlichkeit nur 
die allgemeinen Grundzüge der mehr verſtandes⸗ 
mäßigen Socialität, die bei uns in den Arbeiter⸗ 
bewegungen aller Länder an Boden gewinnt 
und die thörichten Phantaſien zu beſchränken 
verſpricht, welche an ſich ſelbſt der Einſetzung 
von Menſchenleben am unwürdigſten ſind. Um 
jedoch zuletzt noch einen heiteren und freund⸗ 
licheren Zug von einiger Gemüthsbefriedigung 
anzuſchließen, ſo wollen wir uns neben den 
wüſten Kämpfen um das Leben noch einmal an 
unſern Ausgangspunkt, den Bericht des Herrn 
Noyes erinnern. In ſeinem kleinen Gemein⸗ 
weſen arbeitet man nach der bis Ende 1869 
geführten Selbſtſtatiſtik höchſtens 7 Stunden und 
dies nur bei voller Kraft; die ſchwächeren Ele⸗ 
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mente, Frauen, Kinder, Alte werden anſcheinend 
außerſt geſchont, und weit entfernt, das Bild 
europäiſchen Muckerthums darzuſtellen, hat die 
kleine Societät, ſelbſt in ihren ideellen Thor⸗ 
heiten und Ueberſchwänglichkeiten noch eine 
gewiſſe Naturfriſche und erfreut ſich allem An⸗ 
ſchein nach eines ſehr guten Comforts und 
ziemlicher Gemüthsruhe. Dühring. 


Aus den Süd 
Bericht über das 
deutſche Konſul zu 
Handelsarchiv“ 
Baumwolle, 


Neworleans im „Preußiſchen 
mit, daß das Geſchäftsjahr für 
welches mit dem 31. Auguſt ab⸗ 
geſchloſſen, folgendes Reſultat ergeben hat: 

Total⸗Ertrag der Ernte 2,260,557 Ballen 
wovon exportirt wurden 1,447,643 . 
= Zufuhren an Tabak beliefen ſich auf 
28,086 Fäſſer und davon wurden ausgeführt 

nach Großbritannien 


Frankreich 
= Bremen 


222 = 
4203 = 


Die Zuckerernte lieferte 79,000 Fäffer, wovon 
aber wie gewöhnlich nichts für die Exportation 
nach Europa beſtimmt wurde. 

8 Es hat ſich während der vergangenen drei 
Jahre zur Genüge erwieſen, was mit den Arbeits⸗ 
kräften, welche gegenwärtig den ſüdlichen Staa⸗ 
ten zu Gebote ſtehen, auszurichten iſt; für 
Baumwolle ſcheint der Ertrag zwiſchen 2,500,000 
und 2,700,000 Ballen zu liegen; für Zucker 


ſtaaten der Union. In ſeinem 
Jahr 1869 theilt der Nord⸗ 


5345 Käffer, | 


aber, obgleich die beiden letzten Ernten nur 
cirka 80,000 Fäſſer lieferten, kann die nächſt⸗ 
folgende unter günſtigen Witterungsverhältniſſen 
wohl 150,000 Fäſſer erreichen. Man macht fort- 
während Verſuche, den Zug der europäiſchen 
Einwanderung im Süden feſtzuhalten, bisher 
freilich mit nur geringem Erfolg. Dahingegen 
iſt die Ueberſiedelung von Landarbeitern aus den 
weniger fruchtbaren Diſtrikten Virginiens und 
Nordcarolina's nach dem nordöſtlichen Theil 
von Texas und dem nordweſtlichen Theil von 
Louiſiana ziemlich bedeutend geworden. Es hat 
ſich auch hier eine Geſellſchaft gebildet, welche 
die Einführung von Chineſen bezweckt, kürzlich 
kamen auch einige hundert Arbeiter dieſer Klaſſe 
an und wurden ſogleich nach ihrem Beſtim⸗ 
| mungsort gebracht. Wie dieſer Verſuch aus⸗ 
fallen wird, bleibt noch dahingeſtellt. Wenn man 
denkt, daß die großen Baumwollernten der ſüd⸗ 
lichen Staaten in früheren Jahren, beſonders 
in 1859/0, welche nahe an 5,000,000 Ballen 
lieferte, einen geringern Tauſchwerth repräſen⸗ 
tirten als die kleineren Ernten der letzten Jahre, 
ſo ſcheint es im Intereſſe der Geſammtheit der 
Producenten zu liegen, daß die Baumwollen⸗ 
kultur nicht über den jetzigen Punkt geſteigert 
werde. Die Preiſe werden aber wieder fallen, 
wenn die braſilianiſche, oſtindiſche und ägyp⸗ 
tiſche Konkurrenz noch ſtärker wird, und dann 
dürfte es für Louiſtana ꝛc. ſchwer halten, das 
Verlorne bald wieder einzubringen. 


Landwirthſchaft. 


Der Dampfpflug. Wir berichteten (Bd. v, 
S. 266) über die erſte Benutzung des Dampfpflugs 
in der Provinz Sachſen und theilen heute nach 
einem Vortrag W. Rimpau's im Landwirth⸗ 
ſchaftlichen Verein zu Halberſtadt die wichtigsten 
Reſultate mit, welche ſich bei der Anwendung 
des Pfluges ergeben haben. In jpecificirter 
Rechnung theilte Rimpau zunächſt mit, daß ſich 
die Koſten der Arbeit, reducirt auf 14“ tiefe 
Furchen, auf 5 Thlr. 12 Sgr. beim Morgen 
ftellen. Diele hohen Koſten werden dadurch mo⸗ 
tivirt, daß beim Beginn der Arbeit manche 
Schwierigkeiten zu überwinden waren. Die Ma⸗ 
ſchiniſten mußten zunächſt angelernt werden, 
was Störungen und Aufenthalt verurſachte, 
namentlich aber den Kohlenkonſum weſentlich 


erhöhte. An Kohlen wurden für den Morgen 
(14zöllig) für 1 Thlr. 12 Sgr. verbrannt. Schon 
auf dem zweiten Gute, wo der Pflug arbeitete, 
ergaben ſich günſtigere Reſultate. Während die 
Leiſtung in Schlenſtädt noch nicht ganz 10 Mor⸗ 
gen am Tage betrug, ergab ſich dieſelbe in An⸗ 
derbeck bei kürzeren Tagen und natürlich gleicher 
Furchentiefe zu 14 Morgen, während an Kohlen 
pro Morgen 